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Wort halten 
ist Prinzip

Wer sich nach den Leistungen des Kollektivs des Dshambuler Repara 
turwerks erkundigen möchte, braucht das nicht gleich beim Besuch zu tun; 
davon zeugt beredt das viele Rot der Fahnen, mit denen es in den letzten 
fünf Jahren gewürdigt wurde. „Seit mehreren Jahren Arbeitet unser Kollektiv 
stets termingerecht, indem es die von ihm geforderten Maschinen und Ge­
räte auftragsgemäß liefert", sagt der Betriebsleiter Alexander Pismarew. 
„Wort halten ist bei uns ja ein Prinzip."

Daß die Dshambuler Reparatur­
anbeiter stets gut im Schuß sind, 
zeigen eindeutig folgende Zah­
len: Allein In den Jahren 1986 
und 1987 waren sie mehrmals 
Sieger nicht nur unter den Be­
trieben des Trusts .. Dshambul-
wodstroi", sondern auch unter 
den artverwandten Betrieben der 
Branche. Die Werkarbeiter be­
mühen sich, ihre Produktion, vor 
allem die überholten Krankraft­
wagen, termingerecht an ihre 
Partner aus allen Gebieten Ka­
sachstans und darüber hinaus 
nach Wolgograd und Saratow zu 
liefern. Außerdem enfül 1 e n 
sie Wiederherste 11 u n g s a r- 
belten an solc h e n Gerä­
ten und Mechanismen wie 
die Elektromotoren, Schweiß­
aggregate, Transfonmat o r e n, 
Wasserpumpen und Betonmischer 
Dabei setzt man viel auf einen 
kontinuierlichen Ausbau der 
Produktion und eine ständige 
Steigerung der Arbeitsprodukti­
vität. Als Resultat erweitert der 
Betrieb jahraus, jahrein seine
Produktionsikapazltä t e n. Noch
vor zwei Jahren waren die 160 
'rankraftwagen eine Spitzenlei- 
.ung Im Werk. Heute aber wer­

den davon schon 200 jährlich in­
stand gesetzt.

..Die Produktionsintensität 
macht sich nicht nur im Rahmen 
des Betriebs bemerkbar“, meint 
der Leiter des Gewerkschaftsko­
mitees Peter Braun. ..Das merkt 
man auch direkt in ejner Briga­
de oder sogar in einer Arbeits­
gruppe. Früher hatten wir zam 
Beispiel mit einem Krankraftwa­
gen 40 bis 45 Tage zu tun ge­
habt: heute brauchen wir dazu 
nur 25 bis 30 Tage. Die Repara­
turfristen wenden auch in ande­
ren Abteilungen des Betriebs ver­
ringert. Ich kann mich noch gut 
erinnern, wie es früher um die 
Reparaturarbeiten ging. Es fehl­
ten so manche Vorrichtungen und 
herrschte manuelle Arbeit vor. 

/Und was konnte uns schon die 
flöhe Qualifikation und das damit 
verbundene Ansehen nützen, wenn 
die Arbeitsproduktivität auf dem 
.lelchen Stand blieb. Enst nach­

dem wir ein gutes Gespann mit 
den Rationalisatoren gebildet 
hatten, kam die Sache vom 
Fleck“.

Jährlich wenden im Betrieb bis 
15 große Verbesserungsvorschlä- 
ge in die Produktion eingeführt. 
Eine gute Hilfe leisteten zum 
Beispiel die Rationalisatoren den

Reparaturschlossern bei der Mon 
tage der Elektromotoren und der 
Reparatur von Elektrozugkranen, 
Indem sie eine Spezlalwerkzeug- 
maschlne entwickelten und mon­
tierten.

Die Neuerertätigkeit hilft 
nicht nur, das Tempo der Repara­
turarbeiten wesentlich zu be­
schleunigen. sondern auch die 
Erzeugnisqualität zusehends zu 
verbessern. Nicht minder wichtig 
ist dabei die Senkung der Pro­
duktionsselbstkosten. die sich auf 
die Produktionseffektivität dann 
schließlich positiv auswirkt. Der 
Reingewinn beläuft sich Jährlich 
auf 290 000 bis 300 000 Rubel. 
Diese Summe ist für einen Be­
trieb mit 130 Beschäftigten gar 
nicht so gering.

Gute Erfahrungen hat man im 
Kollektiv bei der Organisation des 
sozialistischen Wettbewerbs ge­
sammelt. In Jeder Abteilung und 
Jeder Brigade wird er rege ge­
führt und das schafft Jedesmal ei­
nen guten Überblick über den 
Stand der Leistungen in einzel­
nen Bereichen. Für die Spitze im 
Wettbewerb wird der Abteilung 
nach den Monatsergebnissen 600 
Rubel zugewiesen, für den zwei­
ten Platz — 400 Rubel. Die Prä­
mie wird Je nach dem Leistunigs- 
beltrag der Arbeiter verteilt. Bis 
40 Prozent des Reingewinns er­
halten jährlich die Bestarbeiter 
des Betriebs.

In urserer Vorstellung gehö­
ren zu-' Sichtwerbung zumeist 
verschiedene Losungen, Plakate 
unc Schilder. Doch die beste 
Slchtweibung sind wohl die Ar- 
beltsresiJtate, die Ordnung und 
Sauberkeit auf dem Arbeitsplatz 
und dem Betriebsgelände. In die­
ser Hinsicht kann man bei den 
Dshambulern gute Schule ma­
chen.

Die vortrefflichen Arbeitsbe­
dingungen fordern die Reparatur­
werker zur produktiven Arbeit 
auf. In diesen Tagen sind sämt­
liche Betriebskollektive bestrebt, 
die XIX. Unionsparteikonferenz 
mit guten Leistungen zu ehren. 
Ihr Ziel ist. das Anbeltsprogramm 
für dieses Jahr mit 10 Tagen 
Zeltvorsprung zu bewältigen und 
überplanmäßige Produktion für 
rund 50 000 Rubel zu liefern.

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der ..Freundschaft“

Dshambul

Kommentar zum Thema

Im gesunden Körper

ln Uralsk ist ein großer Misch­
futterbetrieb im Entstehen, dessen 
Tagesleistung sich auf 420 Tonnen 
Futtermittel belaufen wird. Zugleich 
mH den Sauarbeiten erfolgt die 
Montage der Ausrüstungen, die im 
Rahmen des RGW aus der CSSR 
kommen. Letztere werden von den 
Mitarbeitern der Alma-Ataer Bau- 
und Montageverwalfung des Trusts 
„Kaselevatormelmontash" gemein­
sam mit den Fachleuten aus dem 
Bruderland installiert.

Auf den Bildern: (V. I. n. r.) Lei­
ter einer Montagearbeiterbrigade 
Iwan Jefremow, Chefingenieur des 
künftigen Mischfutterbetriebs Tule- 
gen Istajew und Lubomir Pis, Leiter 
der Tschechoslowakischen Fachleu­
te der Aktiengesellschaft für Au­
ßenhandel „Technopol".'

Die Bauarbeifen sind in vollem 
Gange.

Fotos: KasTAG

Auf das Können 
kommt es an

Die Alma-Ataer Montagevc: 
waltung des Trusts „Sojusllft- 
montash" hat in diesem Jahr 
4 905 000 Rubel Investitionen in 
Anspruch zu nehmen. Dieses Ziel 
übertrifft die vorjährige Leistung 
um mehr als 300 000 Rubel. Da­
bei haben die Montagearbeiter 
der Verwaltung beschlossen, das 
anfallende Arbeitsvolumen mit 
denselben Kräften zu bewältigen. 
Die Schrittmacher im sozialisti­
schen Wettbewerb erzielen In die­
sen Tagen hohe Produktionslei­
stungen zu Ehren der XIX. Uni-

nsparteiknnferenz. Das sind die 
mit wirtschaftlicher Rechnungs­
führung arbeitenden Brigaden für 
Montage elektrischer Hubwerke 
von Juri Pudowkin und Wladimir 
Woltschenkow. Beide Kollektive 
arbeiten nach einem Zeitplan, der 
die Erfüllung der Aufgaben der 
2,5 Planjahre schon Ende Mal 
gewährleistet hat. Insgesamt will 
man in der Verwaltung diese 
Kennziffer zum 28. Juni — dem 
Eröffnungstag der Parteikonfe­
renz — erzielen.

Alex WITWER

Wirtschaftsleben
kurzgefaßt

Die Sorgen des Vorsitzenden Rodt
,,Kolchosvorsitzende hatten wir 

schon viele , und doch ist er dabei 
der erste, den die Leute selbst ge­
wählt haben.“

.... ?!"
,,Sie sind verdutzt und das ist 

verständlich. Natürlich haben wir 
auch schon früher unsere Kol- 
choslelter gewählt. Auch wie man 
dabei verfahren hatte, ist bekannt:

Man brachte uns eine Kandida­
tur aus dem Rayon — sozusagen 
eine ..Katze im Sack“ — und 
stellte sie vor; das sei euer neuer 
Vorsitzende, er sei ein guter 
Mensch, er kenne sich in der 
Landwirtschaft aus: Er war bis 
Jetzt Instrukteur im Rayonvoll­
zugskomitee... Solche ..Instrukteu­
re“ haben dann den Kolchos bis 
aufs Letzte heruntergewirtschaf­
tet. Von Jeder Melkkuh erhalten 
wir jährlich nur etwas mehr 
als 2 000 Kilogramm Milch. Es 
ist ja zum Lachen und auch zum 
Weinen zugleich.“

Ella Schmidt unterbricht seuf­
zend Ihren Monolog. Doch schon 
bald schlägt sie in ihrem Ge­
spräch optimistische Töne an:

,,Das letzte Mal war aber alles 
anders, wenngleich man uns wie­
der eine Kandidatur aus dem Ray­
on aufbürden wollte. Doch die 
Kolchosbauern waren sich einig, 
als Kolchosvorsitzenden wollten 
sie nur den Chefagronomen An­
dreas Rodt sehen.“

Für die Dorfleute war es gar 
nicht so leicht, diese Kandidatur 
durchzusetzen. Der Sekretär des 
Rayonparteikomitees hatte den 

1 Kolchosversammlungen selbst ei­
nige Male beigewohnt und einen 
Mann aus dem Rayon als Vorsit­
zenden vor geschlagen. Darüber 
hinaus hatte man den Leuten In 
den Brigaden ..ins Gewissen ge­
redet“. Damit befaßten sich die 
..Ideologen“ von den früheren 
Wahlen her — die aus der Agrar- 
Industrie-Vereinigung. Natürlich 
verstanden sie, daß heute eine an­
dere Zelt ist. und hatten trotzdem 
mit einem derartigen aktiven Wi­
derstand nicht gerechnet.

Die Kolchosversammlung, die 
den Höhepunkt der Auseinander­
setzungen vor der Wahl bildete, 
fand nun statt. Man konnte da­
bei auch den Gemütszustand von 
Andreas Rodt verstehen. Eigent­
lich ging es Ja nicht darum, ob'er 
diesen Posten bekommt oder

nicht bekommt. Wichtig war für 
ihn etwas ganz anderes: Heute 
werden ihm die Leute alles sa­
gen, was sie von ihm als Spezia­
listen, Menschen und Familienva­
ter halten. Eine objektivere Beur­
teilung durch seine Landsleute 
würde er nirgends zu hören be­
kommen.

Und wenn ein Mensch 40 ist, 
so möchte er gern wissen, was er 
inzwischen Bedeutendes geleistet 
hat, ob er Größeres erreichen 
kann, ob ihm die Leute vertrauen 
und an seine Ideen glauben. Die 
meisten Kolchosbauern traten 
für Andreas ein: Ja. er ist der 
richtige Mann, dem kann man 
vertrauen, auf ihn ist Verlaß.

Das Verhalten der Rayonlelter 
zu ihm war In der ersten Zeit 
nach den Wahlen ziemlich zurück­
haltend. Es galt nun, seine Fä­
higkeiten als Kolchoslelter durch 
Taten zu beweisen. Und das 
sollte eigentlich nicht der Ray­
onleitung, sondern vielmehr den 
Kolchosbauern und vor allem sich’ 
selbst bewiesen werden.

Diese Aufgabe war für dpn 
Vorsitzenden alles andere als 
leicht: Der Kolchos schuldete 
dem Staat rund 700 000 Rubel. 
Das schlimmste dabei war. daß es 
bei der bestehenden Ackerbau­
struktur — den wenigen Heu- 
schilägen und dem geringen Ak- 
kerland — unmöglich schien, die 
Viehzucht ohne radikale Verän­
derungen erfolgreich zu betrei­
ben.

Andreas war es klar, daß dem 
' Kolchos keine zusätzlichen Flä­

chen xcugeteilt werden und daß 
der Viehbestand nicht verringert 
wird. Wo ist nun der Ausweg? 
Auch in einer kritischen Lage 
müßte es ihn doch geben. Es soll­
ten neue Reserven ausgeschöpft 
werden, denn es ging ganz und 
gar nicht mehr, noch weiter In 
den Schulden zu stecken. Und 
solche Reserven gab es bei der 
Steigerung der Arbeitsprodukti­
vität und der Hektarerträge, bei 
der Einführung neuer Formen 
der Arbeitsorganisation. Doch die 
Pläne und die Wirklichkeit sind 
ganz verschiedene Dinge...

Aber auch dabei fand Rodt 
Gleichgesinnte. Einmal kam zu 
ihm frühmorgens der Feldbaubri­
gadier Heinrich Mantler.

,,Vorsitzender, ich habe eine

Idee. Sag mal, ob du für den 
Bau Leute brauchst. Ich weiß, 
daß es solch ein Problem gebt. 
Also, du kannst aus unserer 
Brigade fünf Mann nehmen. Ich 
habe das mit den Jungs bespro­
chen, und wir sind der Meinung:

Den gesamten Arbeitsumfang 
können wir mit weniger Kraft 
bewältigen. Ich entdecke damit 
nichts Neues, aber es ist Zelt, zu 
intensiven Arbeitsmethoden über­
zugehen."

Wie es sich später erwies, half 
die Initiative Mantlers dem Kol­
chos mehrere Tausende Rubel spa­
ren.

Heute werden der Pachtver­
trag, die Familienarbeitsgruppen 
und das System der gegenseiti­
gen Verrechnung schon niemand 
ins Staunen versetzen. Im Urtzki- 
Kolchos hatte man sich dafür nur 
zaghaft interessiert: Die frühe­
ren Kolchoslelter hatten es nicht 
gewagt, zu den neuen Arbeits­
methoden zu greifen, sie wollten 
ein Risiko vermelden und fürch­
teten. Verträge mit Kollektiven 
abzuschließen. Es gab freilich 
auch Gründe dafür — die Kol- 
dhoskasse war Ja immer leer.

..Die Sache kommt nicht In 
Schwung, wenn wir nicht etwas 
riskieren", überlegte Rodt. An­
dererseits aber verstand er. daß 
eine wirtschaftliche Reform unter 
Druck kaum Erfolg bringen wür­
de. Es war notwendig, daß die 
Leute selbst zu dieser Erkenntnis 
gelangten und an den Erfolg die­
ses Vorhabens glaubten. Kurzum, 
die Initiative mußte von unten 
kommen.
- Die Kolchosbauern sahen, daß 
den Vorsitzenden Zweifel pla­
gen, daß er ganz verstört war. 
An und für sich sind die Leute 
feinfühlig und verständig. Da­
her sehen sie es gleich, wenn et­
was nicht In Ordnung Ist.

Als erste kam die Melkerin 
Maria Görlitz zum Vorsitzenden. 
Sie meinte, es bestehe die Mög­
lichkeit, auf der Farm eine Fa­
miliengruppe zu bilden. Ihre drei 
Töchter hätten sich dafür ent­
schieden. Dann kamen die Schä­
fer Rudolf Utkin, Peter Mlrau 
und Wassili Fergaljuk mit ihren 
Vorschlägen. Später fand ein 
Gespräch mit dem Anführer der 
Dorfjugend Johann Buller statt. 
Der Junge hatte sieh für die Bil­

dung einer Vertragsbrlgade in 
der Pflanzenproduktion einge­
setzt.

Die Brigaden des Kolchos führ­
ten nun die gegenseitige Scheck­
verrechnung ein. Die Intensiven 
Arbeitsmethoden setzten sich Im­
mer mehr durch.

Schon im vorigen Jahr bekam 
der Kolchos die Möglichkeit, sei­
ne Schulden zu tilgen. Doch auch 
hier hatten, sich die Leitungs­
methoden der früheren Leiter 
wiederholt bemerkbar gemacht. 
In Jenen Jahren hatte man ver­
schiedene Maschinen und Geräte 
in den Kolchos gebracht, die nir­
gends verwendet wurden, und auf 
dem Maschinenhof verrosteten. 
Auch für diese Mißwirtschaft 
mußte der Kolchos Jetzt zahlen. 
Ein großer Teil der Schulden 
konnte dennoch zurückgezahlt 
werden.

Der Vorsitzende möchte den 
Kolchos gern schon in. diesem 
Jahr gewinnbringend sehen. Man 
könnte dann mehr Mittel für so­
ziale Belange Investieren, und 
beispielsweise ein Krankenhaus 
oder eine Erholungsstätte bauen. 
Denn der Vorsitzende weiß, daß 
der Mensch nicht vom Brot al­
lein lebt.

Vor den Leuten ist er aufge­
schlossen, und sie sehen, daß er 
sich restlos für sie einsetzt. Da­
her beurteilen sie ihn 'nicht so 
streng für die Fehler, die bei ei­
ner neuen Sache nicht zu ver­
melden sind.

Was kann man da noch zum 
Porträt des neuen Vorsitzenden 
hinzufügen? In ökonomischer Hin­
sicht ist der Kolchos noch nicht 
stabil, trotzdem Ist Rodt optimi­
stisch gestimmt: Die Aussaat ist 
In den besten Fristen durchge­
führt worden. Der Vorsitzende 
kann sich dabei ein Lächeln 
nicht verkneifen: Sieger Im Wett­
bewerb bei den Feldarbeiten sind 
lauter Johanns; der Enns, Gör­
litz, Buller. Nickel. So hat es 
sich nun mal gefügt!

Im Kolchos wartet man gegen­
wärtig gespannt auf das Auf­
schlagen der Jungen Saaten...

Alexander DORSCH.
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Gebiet Pawlodar

Qualität ist Trumpf in allen 
Brigaden des Kustanaier Kamm­
garnkombinats. Der Betrieb hat In 
diesem Jahr über 300 Lieferver­
träge abgeschlossen, in denen die 
Erzeugnisqualität als Problem 
Nr. 1 bewertet wird. Unter an­
derem ist vorgesehen. den Ab­
satz der mit dem Qualitätszeichen 
markierten Webstoffe um 18 Pro­
zent zu vergrößern und auf die­
ser Grundlage 142 000 Rubel 
zusätzlichehr Einnahmen zu er­
wirtschaften, um sie dann für die 
Erweiterung der Produktlonsba- 
sis zu verausgaben.

Stetiger Arbeitsrh y t h m u s 
herrscht in allen Abteilungen 
des Tschimkenter Erdölverarbei­
tungswerks. Hier sind seit Jah­
resbeginn vier hochautomatisierte 
Taktstraßen in Betrieb genom­
men worden. Das Betriebskollek­
tiv produziert mit beträchtlichem 
Zeitvorsprung; so sind über den 
Staatsplan hinaus 362 000 Ton­
nen wertvollen Rohstoffes verar­
beitet worden.

Komfortable Wohnhäuser für 
die Landwirte wird das Kollektiv 
des neugegründeten Kombinats 
..Selmontash" im Gebiet Uralsk 
errichten. Im Betrieb wird man 
unmittelbar auf Fließstraßen. Ein­
zelteile für die modernen Häus­
chen anfertigen, die dann von 
spezialisierten Brigaden in Dör­
fern und Siedlungen montiert sein 
sollen. Bereits in diesem Jahr 
will man 400 solcher Häuser an 
die Kolchose und Sowchose lie­
fern.

Der Sommer bietel große Mög­
lichkeiten für vielseitige Beschäfti­
gungen der Werktätigen nach Feier­
abend. Wichtige Aufgaben fallen 
dabei den Sportorganisationen zu. 
In der Regel wird im Frühling, nach 
Abschluß der Wintersaison und vor 
dem Anfang der mehrmonatigen 
Warmzeit eine Zwischenbilanz ge­
zogen. Analysiert wird, wie die 
Sportkollektive die Winterzeif ab­
geschlossen und welche Erfahrungen 
sie dabei gesammelt haben. Welche 
Probleme sind inzwischen aufge­
kommen?

Auf den Winter bereifen sich die 
Sportorganisationen, vor allem in 
den nördlichen Gebieten der Repu­
blik, ganz besonders vor. Eine wich, 
lige Sache ist das Inventar für die 
Wintersportarten. Natürlich zeugt 
die Zahl der Eisbahnen oder Hockey­
spielfelder noch nicht von der Zahl 
der Schlittschuhläufer bzw. Hockey­
spieler, doch der Erfolg des Heran­
ziehens der Bevölkerung an die 
Körperkultur ergibt sich mitunter 
schon aus dem Verhalten der zu­
ständigen Behörden zu der Frage als 
solcher. Es genügt vielleicht, nur ei­
nige Fakten gegenüberzustellen. Im 
Gebiet Kustanai wurden für Kinder 
und Erwachsene gleich nach den 
ersten Frösten Dutzende Eisbahnen 
und Hockeyspielplätze eingerichtet. 
Und im Nachbargebiet Arkalyk hatte 
man die Zeit dazu verpaßt. Man er­
innerte sich daran erst im Januar, als 
es sich auf einmal herausstellte, daß 
die eingeplante Gebietsspartakiade 
scheitern könnte. Das ist ein krasser 
Beweis dafür, wie verschieden sich 
die zuständigen Organisationen und 
ihre Leiter zum Massensport verhal­
ten.

Natürlich gibt es viel mehr gute 
Beispiele als schlechte. Dabei gehen 
die Erfolge in vielen Orten der Re­
publik auf keinerlei „Geheimnisse" 
zurück. Man bedient sich der alten, 
traditionellen Methoden und Formen. 
Alles beruht auf dem gesunden 
Interesse der Sportorganisatoren für 
ihre Arbeit; dabei läßt man sich von 
den Parteidokumenten leiten, in de­
nen es schwarz auf weiß steht, die 
Sporteinrichtungen seien deren Be­
nutzern näherzubringen, d.h. es gilt, 
die Zahl der Sportplätze möglichst 
zu erweitern und sie unmittelbar in 
den Höfen, Parks sowie in der Nähe 
der Industriebetriebe einzurichfen.

Mit der -Gründung der Unions- 
sportgesellschaff der Gewerkschaften 
im April vergangenen Jahres ist ein 
weiterer Aufschwung in der Massen­
sportarbeit unter der Bevölkerung 
zu vermerken. Zwar läßt die Struk­
tur der Gesellschaft noch viel zu 
wünschen übrig, doch zum ersten 
Mal ist eine Organisation geschaf­
fen worden, die für die Körperkultur, 
ja eigentlich für den gesamten Kom­
plex der Gesundungsmaßnahmen für 
unsere Werktätigen verantwortet. 
Vor einiger Zeit fand 
Ata die erste Konferenz 
Seilschaft statt; es wurden die Haupf­
richtungen der Entwicklung der 
Körperkultur bestimmt.

Aus den Ansprachen der Redner 
geht hervor, daß die 
sowie die zahlreichen 
der Sportorganisationen, die sie hier 
vertraten, sich ihrer Aufgabe bewußt 
sind. Doch stoßen sie nach wie vor 
auf die Gleichgültigkeit zu den 
Sportproblemen seitens der Betriebs­
leitung. Vielerorts schenkt man der 
Entwicklung der Sportbasis nur we­
nig Beachtung. Mehr noch, in man­
chen landwirtschaftlichen Betrieben 
werden anstelle eines Sportmethodi­
kers Maler, Kraftfahrer u.a. einge­
setzt. Solche Fakten sind in den 
Sowchosen „Archarlinski" und „Sho

Pulsschlag unserer Heimat
Tadshikische SSR — —

Mit Frühgemüse 
an Bord

Mehrere Flugzeuge mit Früh­
gemüse — Tomaten. Gurken. 
Kohl und Grünwerk — an Bord, 
sind gestern vom Flughafen der 
Republikhauptstadt zum Himmel 
gestiegen: Sie haben Kurs auf 
Tjumen, Surgut und Nlshnewar- 
towsk genommen. Zugleich wird 
das Gemüse an die Erdöl- und 
Gasgewinner des Nordens In 
Kühlwagen per Eisenbahn beför­
dert.

In diesem Jahr werden sich 
die Lieferbereiche von Frühge­
müse zusehends erweitern. Mit zu 
den Konsumenten werden nun 
auch die Städte Sibiriens, des 
Urals und des Fernen Ostens ge­
hören. Dank der saisonbedingten 
Technologie Innerhalb des Zwei­
ges können Obst und Gemüse In 
reichem Sortiment Über einen 
längeren Zeitraum, d. h. bis spät 
In den Herbst, abgefertigt wer­
den.

Turkmenische SSR--------

Äpfel aus
der Sandwüste

Ein mit der heißen Karakum- 
Sonne angesetztes Aroma füllt 
die Luft über den Gärten Turkme­
niens. wo man mit der Obsternte 
begonnen hat. Lastzüge mit saftl-

in Alma­
der Ge

Delegierien
Mitarbeiter

lamanski", Rayon Kerbulak, sowie 
■m Karl-Marx-Kolchos des Kirow- 
Rayons, Gebiet Taldy-Kurgan, auf- 
gedeckt worden.
trieben befindet sich 
beit auf 
weil nur 
kern für 
Prozent
besitzen. Fachkader für diese Arbeit 
lassen sich nur mit Mühe gewinnen 
— aus den bereits genannten Grün­
den. Hier zeigt sich ein direktes 
Abhängigkeitsverhältnis: Die Ergeb­
nisse einer umfassenden Sportbewe­
gung werden erst dann spürbar, 
wenn die Betriebsleiter in vollem 
Maße Verständnis für die Sache zei­
gen und wenn jeder Werktätige das 
Bedürfnis verspürt, seine Gesund­
heit zu stärken, was besonders heu­
te wichtig ist, da die Arbeit prak­
tisch in allen Branchen der Volks­
wirtschaft fortwährend intensiviert 
wird. Den ansteigenden Belastungen 
sfandzuhalten vermögen nur gesun­
de, kräftige Menschen. Folglich lie­
gen die Aufgaben eines Sportme­
thodikers im Bereich nicht nur der 
sozialen, sondern auch der wirt­
schaftlichen Entwicklung. Eben aus 
diesem Blickpunkt müßte man 
heute die Körperkultur betrachten 
(übrigens warum erst heute?)

In den “ “
publik 
warme 
später 
stellt, doch hat man hier inzwischen 
schon genügend Zeit gehabt, um 
die Arbeit der Läuferklubs wieder 
aufzunehmen, die Tennisplätze zu 
erneuern und neue Sportplätze in 
den Höfen, Parks und bei Betrieben 
anzulegen. Leider bleibt das aber 
nur ein frommer Wunsch. Weder 
im Gebiet Tschimkent, noch im Ge­
biet Dshambul kann man von einem 
„Erwachen nach dem Winterschlaf" 
sprechen. Bereits die ersten tradi­
tionellen Massenstarts zum 1. Mai 
und zum Tag des Sieges haben unse­
re Trägheit ein weiteres Mal be­
wiesen.

Nur langsam wird diese Arbeit 
auch im Norden der Republik in An­
griff genommen, obgleich das auch 
hier schon längst geschehen sollte. 
In Zelinograd beispielsweise sind 
die ohnehin wenigen mit Turngerä­
ten versehenen Höfe noch immer 
nicht vorbereitet, die Zahl der Läu­
ferklubs ging allmählich zurück, weil 
sie nur auf die Initiative von Enthu­
siasten fußten und keine Unter­
stützung durch das Sportkomitee 
fanden. Auch die wenigen Klubs, die 
es da heute noch gibt, haben nur 
geringe Möglichkeiten und Bedin­
gungen für produktive Arbeit.

Warum geschieht das? Eine ein­
deutige Antwort darauf zu geben, ist 
schwierig, doch eins läßt sich mit 
voller Sicherheit behaupten, und 
zwar: Die Körperkultur wird nach 
wie vor als Nebensache betrachtet 
— trotz der Partei- und Regierungs­
beschlüsse der letzten Jahre dar­
über. Man geht leider noch immer 
von falschen Voraussetzungen aus, 
indem man, wenn die Gelder für 
die Körperkultur schon verausgabt 
sind, mit unverzüglichen Resultaten 
rechnet. Dabei sprechen wir von 
physischer Vollkommenheit, und die 
läßt sich bekanntlich nicht über 
Nacht erreichen. Das gleichgültige 
Verhalten gegenüber diesen lebens­
notwendigen Belangen der Werk 
tätigen aber kommt sehr konkret 
zum Ausdruck. Allein im Gebiet Tal­
dy-Kurgan werden täglich etwa 
7 000 Menschen krankgeschrieben. 
Ein gefährliches Symptom, das uns 
alle zum Handeln aufrufen sollte.

Jakob GERNER

In anderen Be- 
die Sportar- 

kaum merklichem Niveau, 
34 von den 171 Methodi- 
Körperkulfur, d.h. nur 19 
spezielle Hochschulbildung

südlichen Gebieten der Re- 
schönehat sich das 

Wetter zwar 
als gewöhnlich einge-

gen Äpfeln, mit frischen und ge­
dörrten Aprikosen begaben sich 
aus dem größten Technikum- 
Obstbausowohos der Republik 
„Sowet Aserbaldshany“, Rayon 
Gjaurs, nach Aschchabad, wo ein 
weiteres Spezialgeschäft des 
Agrarbetriebs eröffnet worden 
ist. Neben frischem Obst und 
Weintrauben wird er auch Rosi­
nen, Trockenobst, Obst- und 
Beerenkonserven aus den Verar­
beitungsfabriken des Agranbe- 
trlebs realisieren.

Der vor einigen Jahren im 
Neuland entstandene Agrarbe­
trieb, der an die Wüste und das 
Kopet-Dag-Vorgeblrge grenzt. Ist 
heute einer der größten Liefe­
ranten vitaminreicher Produktion 
an Turkmenien und 
samten Unionsfonds. Der in der 
Republik genommene Kurs auf 
die Vergrößerung der Produktion 
von Obst und Weintrauben er­
möglicht dem Agrarbetrieb ein 
überdurchschnittliches Entwick­
lungstempo. Heute ist der Tech­
nikum-Sowchos eine Art Neuerer­
schule für alle Garten- und Wein­
bauer. Die fortschrittlichsten, ef­
fektivsten Verfahren einzuführen, 
helfen den Werktätigen des 
Agrarbetriebs die Wissenschaft­
ler des Turkmenischen For­
schungsinstituts für Ackerbau. Sie 
hatten hier gemeinsam Gärten 
von mit Zwergwildlingen ge­
kreuzten Obstbäumen angelegt, 
auch die Bestandsdichte wurde 
vergrößert, was In der Wüste von 
großer Bedeutung ist. Das führte 
eine frühere Fruktlflkation der 
Gärten herbei.

Die heiße Erntezeit hat auch

für die Werktätigen anderer 
Agrarbetriebe im Süden der Re­
publik begonnen, wo in den Gär­
ten Kirschpflaumen, Apfel und 
andere Früchte früher Obstkul­
turen herangereift sind.

RSrSR ------

Schweine 
in Laubhütten

an den ge-

Die Mitarbeiter des Sowchos 
.„Swenigorodski" (ASSR der Ma­
rl) haben es vermocht, die Selbst­
kosten von Schweinefleisch be­
deutend zu verringern. Höchste 
Gewichtszunahmen bei der Mast 
betragen hier 520 Gramm pro - 
Tag und Tier.

In der Nähe des Dorfes, neben 
den langjährigen Kulturweiden, 
wurden 500 mit Sonderfolie 
überdachte Hütten errichtet. An 
Jede führt eine 
Da wurde eine 
untergebracht. In diesem 
merlager werden ““ 
Mal bis September fast 65 Pro­
zent des gesamten 
Stands des Sowchos 
fergewlcht gemästet, 
wirtschaftlicher r

Wasserleitung. 
Futterabteilung 

Som- 
Jährlich von

Schwelnebe- 
bis zum Lle-

Dle mit 
____________ Rechnungsfüh­
rung arbeitende Gruppe von 14 
Schweinezüchterinnen erhielt im 
vorigen Jahr über 10 000 Ferkel.

Jede Dezitonne Gewichtszunah­
me kostete den Sowchos 157 Ru­
bel. Zum Vergleich: Insgesamt in 
der ASSR der Mari sind die 
Selbstkosten einer Dezitonne 
Schweinefleisch doppelt so hoch. 
Laut Berechnungen der Spezia­
listen wird die Einführung die­
ser Neuerung dem 
diesem Jahr rund 
Rubel einbringen.

Sowchos in
2 Millionen
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Her Leser greift zur Feder
Ganz offen — unter vier Augen

Die Geschichte beginnt heute
Unlängst war ich in Zelinograd und besuchte 

gewohnheitsmäßig die dortige Buchhandlung 
„Drushba”. Unter den Neuerscheinungen fand 
ich auch das Lesebuch von Dominik Hollmann, 
was mich natürlich sehr freute. Ich verließ die 
Buchhandlung und wurde unwillkürlich auf ei­
nen Menschen aufmerksam, der mir bekannt 
vorkam. Aber bestimmtl Das war Alexej Debol- 
ski, der bekannte deutschschreibende Schriftstel­
ler. Weil ich mit ihm persönlich nicht bekannt 
bin, sprach ich ihn nicht an, aber die Begegnung 
mit ihm brachte mich zu folgenden unlustigen 
Überlegungen.

Die Namen Dominik Hollmann, Alexej Debol- 
ski sind uns gut bekannt. Die Schriftsteller ha­
ben für die Entwicklung der sowjetdeutschen 
Literatur vieles geleistet, doch manche von ihnen 
haben ihre literarische Tätigkeit noch in den 
Vorkriegsiahren begonnen und sind heute hoch­
betagt. Wer wird sie ablösen? Leider kann ich 
nur zwei-drei Namen nennen. Und das nicht von 
ungefähr.

Am Vorabend der XIX. Unionsparteikonferenz 
und des bevorstehenden Plenums über nationa­
le Fragen möchte ich eben über diese Frage 
sprechen. Warum ist eigentlich die nationale 
Frage „auf einmal" in den Vordergrund gerückt? 
Meines Erachtens sind das die Folgen der alten 
Krankheit, die man seinerzeit nicht loswurde, 
sondern sie nur eindämmte. Bis vor kurzem hat­
te man angenommen, die nationale Frage gebe 
es in unserem multinationalen Land*? überhaupt 
nicht. Man versuchte nicht einmal, diese vorge­
täuschte Vorstellung zu bekämpfen. Von den 
Plakaten lachten uns die so vertrauten 15 Jun­
gen und Mädchen in Nationaltrachten an (übri­
gens, sind in der . UdSSR nicht mehr als 100 
Nationalitäten und Völkerschaften zu Hause?), 
in den Zeitungen und Zeitschriften wurde dau­
ernd die unerschütterliche Brüderschaft hochge­
priesen. Wieviele Jahre lang wurde Kasachstan 
ein Planet der Völkerfreundschaft und ein Labo­
ratorium von hundert Sprachen genanntl Wo­
mit diese Laborforschungen endeten, wissen wir 
jetzt zu gut.

Anfang Mai veröffentlichte unsere Gebietszei­
tung den Beschluß des Büros des Gebietspartei­
komitees, in dem es unter anderem hieß, „daß 
keine wirkungsvolle Maßnahmen getroffen wur­
den, um die Auswanderungsstimmung zu be­
seitigen. Die Zahl der Auswanderer stieg sogar 
an.”

Die Kritik galt der Rayonparteiorganisation 
Astrachanka. Ist aber das etwa die Schuld der 
Partei, bzw. der Sowjetorgane dieses Rayons al­
lein? Die Emigration ist, wie mir scheinen will, 
eine Art Mißtrauensvotum für die Nationalitä­
tenpolitik, die im Laufe von Jahrzehnten betrie­
ben wurde, insbesondere gegenüber den Sowjet­
deutschen.

„Es sei erinnert an die vernichtende Stalinsche 
Umsiedlung von Tschetschenen, Inguschen, Kal­
myken, Kurden u.a. Völkerschaften während des 
Krieges", schrieb Tschingis Aitmatow in der 
„Iswestija”. „An den Auswirkungen von Leiden 
und Unheil haben diese Völker auch heute noch 
zu tragen."

In meinem Heimatdorf Kamenka wohnten 
ebenfalls Inguschen, Koreaner, Polen. Letztere 
blieben hier für immer. Was blieb ihnen noch 
übrig? Genauso erging es auch den Sowjetdeut­
schen, deren Leiden schon lange vor dem Krieg 
begonnen hatten. 1936 wurden Tausende deut­
sche Familien aus der Ukraine nach Kasachstan 
ausgesiedelt. Allein in unserem Rayon entstanden 
damals die Siedlungen Kamenka, Kamyschenka, 
Losowoje u.a. Nach fünf Jahren kam dann^der 
Erlaß vom 28. August.

Zwar wurde die unbegründete Beschuldigung, 
unter der im Wolgagebiet lebenden deutschen Be­
völkerung befänden sich Tausende und Abertau­
sende Diversanten und Spione durch den Erlaß 
des Präsidiums des Obersten Sowjets der UdSSR 
vom 29. August 1964 widerrufen, doch die Last 
der wahllos erhobenen Anschuldigungen müssen 
wir bis heute tragen. Viefen administrativ Aus­
gesiedelten Völkerschaften wurde die Möglich­
keit geboten, in ihre Heimatorte zurückzukehren, 
auch die Autonomien vieler Völker konnten wie- 
derhergestellt werden, wir aber bleiben nach wie 
vor die schuldlos Schuldigen.

Natürlich brachte der XX. Parteitag auch für 
die Sowjetdeutschen eine Erleichterung mit sich. 
Nach der Abschaffung der Kommandatur, nach 
der Gründung der Zeitungen „Neues Leben" und 
„Freundschaft" begann das kulturelle, geistige 
Leben unseres Volkes wiederaufzuleben. Es wur. 
den die ersten Literaturwerke der Nachkriegszeit 
geschaffen. Doch leider blieb es auch dabei. 
Wie Fjodor Burlazki in der „Literaturnaja gase- 
ta" treffend bemerkte, „atmete die Gesellschaft 
erleichtert, mit voller Brust die Luft der Erneue, 
rung ein und erstickte... entweder am Überschuß 
oder am Mangel an Sauerstoff."

Solange wir in der Stagnationszeit „die Natur 
bezwangen", „für die lichte Zukunft kämpften", 
indem wir „fortwährend den Wohlstand des So­
wjetvolkes steigerten“, hatte man die Sowjet­
deutschen, die in ihren Rechten noch nicht voll­
ständig wiederhergestellt waren, vollends ver­
gessen (so war es sicher auch bequemer). Übri­
gens übersah man gleichfalls aucn die Belange 
vieler anderer Völkerschaften; am Beispiel der

Sowjetdeutschen aber kam das vielleicht nur 
deutlicher zum Vorschein.

Hier nur ein klassisches Beispiel sozusagen 
der „Internationalismus" in der Praxis. Im Lehr, 
buch „Wirtschaftsgeographie der Kasachischen 
SSR", für die 8. Klasse wird der Nationalbestand 
der Republik analysiert. Vorgestellt sind alle 
größeren Volksgruppen — Kasachen, Russen 
(wobei die Russen zahlmäßig stärker als die 
einheimische Bevölkerung vertreten sind), Ukrai­
ner usw. An letzter Stelle sind die Dunganen mit 
22 Tausend Personen genannt. Und die Deut­
schen? Gibt es die in Kasachstan etwa überhaupt 
nicht? Sie befinden sich wiederum in der Spalte 
der „anderen" („u.a."); diese „Anderen" machen 
mehr als 1 000 000 aus, dabei sind darunter 
fast eine Million Sowjetdeutsche. Die Deutschen 
sind in Kasachstan die drittgrößte Nationalität 
nach’den Russen unnd Kasachen. Also einerseits 
gibt es die Sow]?tdeülschen in der Republik 
(real), andererseits aber gibt es sie nicht 
(nach der offiziellen Statistik). Wenn so, dann 
braucht man sich auch nicht besonders um die 
Entwicklung ihrer Muttersprache zu kümmern, 
dann brauchen sie keine Theater, Klubs, Fern­
sehprogramme in ihrer Nationalsprache usw. zu 
haben. Dieses traurige Los, wo ein Volk sein 
nationales Gepräge einbüßt, wird nicht nur den 
Sowjetdeutschen zuteil. Die Polen in Kamenka 
bedienen sich praktisch so gut wie gar nicht 
mehr ihrer Muttersprache.

Es ist eine glänzende Idee, die „Freund­
schaft“ zu einem Familienblatt zu machen, 
daß sie in jedes Haus Eingang findet, wo 
deutsch gesprochen und gelesen wird. Wie 
sieht aber diese Losung in Wirklichkeit aus? In 
unserem Dorf sind fast 200 deutsche Familien 
ansässig, und die „Freundschaft" hat hier nur 
zwei Abonennten; genauso ist es um das 
„NL“ bestellt. Warum? Einzig und allein dar­
um, weil die Leute die Literaturspr^che nicht be­
herrschen, das heißt nicht lesen können. Und 
das trifft nicht nur auf unser Dorf zu. Ich be­
suchte mal das Deutsche Theater während des­
sen Gastspiele in Zelinograd — ein merkwürdiges 
Gefühl! Nur ein Dutzend älterer Menschen be­
dienten sich des Kopfhörers nicht. Die anderen, 
und die weitaus meisten Zuschauer waren deut­
scher Nationalität, verfolgten das Spiel in russi­
scher Sprache. Kommentar überflüssig!

So entstand gegenwärtig eine merkwürdige 
Situation: Um ihre nationale Kultur zu erhalten, 
müssen die Sowjetdeutschen Bücher und Perio­
dika lesen, Radio- und Fernsehsendungen in der 
Muttersprache hören und sehen, Theaterauffüh­
rungen und Konzertprogramme besuchen usw. 
Doch dazu muß man ja zumindest die Sprache 
kennen, und die überwiegende Mehrheit der so­
wjetdeutschen Bevölkerung kennt ihre Mutter­
sprache nicht mehr.

Es kann natürlich kein Zweifel darüber beste­
hen, daß die russische Sprache in so einem bun­
ten Staat wie der unsere eine wichtige Rolle 
der zwischennationalen Verständigung ausübt. 
Und diese ihre Rolle wird weiterhin noch an­
wachsen. Doch dieser Prozeß sollte keinesfalls 
auf Kosten der nationalen Sprache vor sich 
gehen.

Es ist wohl kaum möglich, die deutsche 
Muttersprache unter den vorhandenen Bedin. 
gungen zu erlernen. Natürlich ist das Studium 
der Muttersprache (wie übrigens auch einer be­
liebigen Fremdsprache) niemandem untersagt, 
aber unterstützt wird man dabei nur wenig. Der 
Unterricht beruht voll und ganz auf dem 
Enthusiasmus der Muttersprachelehrer.

Unlängst fand in Zelinograd ein Repubiiksemi- 
nar über Fragen der Vervollkommnung des 
muttersprachlichen Deutschunterrichts statt. Laut 
Bericht des Inspektors des Republikkomitees für 
Volksbildung G. Kabyldinowa hat sich die Zahl 
der Gruppen, in denen die deutsche Mutter­
sprache unterrichtet wird, im Gebiet Zelinograd 
verdoppelt. Ich würde dieser Nachricht nicht 
voreilig applaudieren. Denn wenigstens in unse­
rem Rayon hat sich bis jetzt nichts verändert. 
Vielleicht nur etwas auf dem Papier. Und weil 
nun schon einige Jahrzehnte lang nur Lärm um 
dieses Problem gemacht wird, der Effekt dabei 
minimal ist, wollen nicht selten die Eltern selbst 
ihre Kinder in solche Gruppen nicht gehen las­
sen. Wozu auch? Denn sollten die Kinder auch 
die besten Sprachkenntnisse bekommen, wo 
würden sie diese dann verwenden können? Um 
nur die paar Zeitungen lesen zu können? Fürs 
Zuhause reicht auch das „Küchendeutsch” aus.

Bereits die zweite Generation der Sowjet­
deutschen ist ihrer Muttersprache beraubt. Ge­
rade hier liegt meines Erachtens der wichtigste 
Grund dafür, daß unsere Leute nach dem Westen 
ausreisen. Sie haben sich nun in dieser Zeit 
überzeugen können, daß sie und ihre Kinder 
ihre Muttersprache hier vollständig verlieren. 
Und die Sprache ist bekanntlich der Grundstein 
einer beliebigen Kultur.

Es nimmt einen wunder, wie primitiv man 
mitunter den Begriff Internationalismus auf­
faßt. So mancher Theoretiker sieht die Haupt­
merkmale dieses Begriffs in den zwischennatio­
nalen Ehen. Hier kann ich nicht umhin, den 
kasachischen Schriftsteller Abdishamil Nurpei- 
sow zu zitieren, der unter anderem sagte, daß 
„keine angeeignete Kultur, möge sie noch so

reich und stark sein, die nationale Kultur er­
setzen kann. Ein glatt geschaffener .Internatio­
nalist’ mit seiner kosmopolitischen Psychologie 
wird, so klug und gebildet er auch scheinen 
mag, in dieser Hinsicht unbestreitbar geistes­
arm sein."

Was brauchen also wir Sowjetdeutschen? Vor 
allem daß man unsere konstitutiellen Rechte 
nicht nur deklariert, sondern daß die nötigen 
Bedingungen geschaffen werden, damit wir von 
diesen Rechten Gebrauch machen können. Das 
wird dann konkreter Internationalismus heißen.

Wir kennen beispielsweise die Geschichte des 
Römischen Reiches besser als unsere eigene. 
Was wissen meine Landsleute in Kamenka von 
sich selbst? Bedauerlich wenig. Nicht einmal 
die spärlichen Informationen über die Ansied­
lung der deutschen Kolonisten in Rußland, die 
in letzter Zeit im „NL" und in den „Heimat­
lichen Weiten" erschienen sind. Deswegen finde 
ich die Rubrik „Sowjetdeutsche: Blick in die 
Geschichte” in der „Freundschaft" höchst zeit­
gemäß. Doch damit allein darf man sich nicht 
zufriedengeben. Es müssen neue wissenschaft­
liche Untersuchungen auf diesem Gebiet gemacht 
werden. Vielleicht geben die Archive in den 
Städten der ehemaligen Autonomie Auskunft 
über die Rußlanddeutschen in den vergangenen 
Jahrhunderten? Es müßte, so meine ich, ein 
einheitliches Zentrum geschaffen werden, das 
sich mit all diesen Fragen befassen würde. Es 
ist höchste Zeit, auch die russischen Leser mit 
der Geschichte der Sowjetdeutschen bekannt zu 
machen, damit niemand mehr in unserem Lande 
auf den Gedanken komme, wir seien die un­
glücklichen Nachkommen von Kriegsgefangenen.

Man möchte sehr hoffen, daß die „Freund­
schaft" in der genannten Rubrik ein offenes 
Gespräch führen wird. Ein ehrliches Wort über 
die „weißen Flecke" in der Geschichte der So­
wjetdeutschen stimmt heute mit der Demokrati­
sierung unserer Gesellschaft überein.

Wie sind nun die genannten Probleme anzu­
packen? Mir scheint, die Halbheiten (und die 
heutigen Maßnahmen lassen sich nicht anders 
deuten) werden wohl kaum ermöglichen, hier 
eine gründliche Wende herbeizuführen. Eine 
wahre Demokratie sieht bekanntlich nicht nur 
einen freien Meinungsaustausch voraus, son­
dern bietet auch die Möglichkeit, Worte in Ta­
ten umzusetzen. Wir haben es schon ziemlich 
gut gelernt, Kritik zu üben und sie richtig auf­
zunehmen, jetzt ist es auch an der Zeit. die 
Fehler wiedergutzumachen.

Die genannten Fragen können nur dann in 
vollem Umfang gelöst werden, das ist jedenfalls 
meine persönliche Meinung, wenn die Sowjet­
deutschen ein autonomes territoriales Gebilde 
bekommen. Diesbezüglich gibt es unterschied­
liche Meinungen. Auch ich will nicht behaupten, 
mit der Gründung einer Autonomie werden alle 
Fragen über Nacht geregelt. Das bestimmt 
nicht. Damit wird aber ein sicheres Fundament 
geschaffen, auf dem man dann das lichte Ge­
bäude unserer nationalen Umgestaltungen er­
richten kann. Einem solchen Beschluß muß 
sicher eine allseitige wirtschaftliche, politische 
und soziale Analyse vorausgehen, doch ich 
persönlich unterstütze hier voll und ganz die 
Behauptung unseres bekannten Schriftstellers 
Herold Belger, es müsse nicht um die Gründung 
einer Autonomie, sondern um ihre Wiederher­
stellung gehen. Erst dann könnte man mit vol­
ler Stimme vom Sieg der Gerechtigkeit bei der 
sich so in die Länge gezogenen Lösung der na­
tionalen Probleme der Sowjetdeutschen spre­
chen.

Ich kann mir schon vorstellen, daß so man­
chen allein diese meine Fragestellung schockie­
ren wird. Dabei beruhen die Gegenargumente 
der meisten Opponenten hauptsächlich auf den 
„Lehren der Vergangenheit” und die sind bei 
unserem Volk noch gut in Erinnerung. Das 
Schicksal hat die Sowjetdeutschen bereits mehr­
mals auf die Probe gestellt, so daß man bis heu­
te noch fürchtet, es könnte, falls die Frage der 
Autonomie tatsächlich positiv geregelt wird, zu 
einer zwangsmäßigen Umsiedlung kommen.

Zugleich sollte man nicht denken, daß im 
Falle der Wiederherstellung der Autonomie an 
der Wolga, eine massenhafte Umsiedlung vor 
sich gehen wird. Tausende Familien haben hier 
in Kasachstan tiefe Wurzeln geschlagen, andere 
wiederum hatten auch vor dem Krieg nicht an 
der Wolga gelebt, das Gebiet ist also nicht ihr 
Zuhause, es gibt natürlich auch noch andere 
unterschiedliche Gründe, die die Menschen zu­
rückhalten wird.

Klar ist jedenfalls nur eins: Die Frage der 
Sowjetdeutschen darf nicht länger offen gelas­
sen werden. Die Zeit entschiedener Handlungen 
ist eingetreten. Denn die Sowjetdeutschen verlie­
ren immer mehr ihre Merkmale als Nationälität. 
Der erste Schritt zur Einstellung der rasch vor 
sich gehenden Assimilation wäre die Wiederher­
stellung der Autonomen Sowjetrepublik der 
Wolgadeutschen. Um so mehr, als es in der 
UdSSR viel kleinere Völkerschaften und Natio­
nalitäten gibt, die ihr territoriales Gebilde ha­
ben. Und die Sowjetdeutschen stehen nach der 
Bevölkerungszahl an der 14. Stelle.

Gern möchte ich, daß der Zweifel eines 
Landsmannes von mir sich nicht bewahrheitet: 
„Wir haben das schon zu Breshnews Zeiten 
versucht, doch nichts hat’s gegeben!" sagte er.

Aber die Zeiten ändern sich! Die Sowjetdeut­
schen wollen und dürfen nicht mehr als „u. a." 
bezeichnet werden. Die Gerechtigkeit muß letzten 
Endes siegen.

Rubin DEITNER, 
Elektriker

Gebiet Zelinograd

Ein Blitztelegramm, 
bitte!

Bereits zwei Jahrzehnte ist 
Emilia Preis in der Alma-Ataer 
Stadtabteilung für Post- und 
Fernmeldewesen tätig. In dieser 
Zelt hat sie sich bei Ihren Kolle­
gen einen guten Ruf durch vor­
bildliche und sachkundige Arbeit 
erworben. Auch unter den Kun­
den, die sie täglich zu betreuen 
hat, genießt sie Anerkennung. Bis 
60 Telegramme nimmt sie pro 
Tag entgegen und leitet sie weiter. 
Dabei Ist Emilia stets höflich und 
zuvorkommend.

Im Laufe ihrer langjährigen 
Tätigkeit war sie mehrmals Sie­
gerin im sozialistischen Wettbe­
werb, ihr wurde auch der hohe. 
Titel „Aktivistin der Kommunist!. 
sehen Arbeit” verliehen.

Im Bild: Emilia Preis.

Foto: Max Himbeerstrauch

Diskussionsthema: Thesen des ZK der KPdSU

Für die Reinheit unserer Reihen
Heute, am Vorabend der Eröff­

nung der XIX. Unlonspartelkon- 
ferenz. nachdem Ich grüntillch die 
Thesen des ZK der KPdSU durch­
gearbeitet habe, denke ich immer 
mehr darüber nach, warum man­
che Parteimitglieder so wenig 
Initiative und schöpferisches Her­
angehen an die Sache, die sie zu 
tun haben, zeigen.

Leider gibt es unter uns Kom­
munisten Personen, die Ihre 
Pflicht nur Im Zahlen von Mlt- 
glledäbel trägen sehen und sich 
ganz ruhig In der Liste der Pas­
siven befinden. Es kommt nicht 
selten leider auch vor, daß ein 
Parteimitglied schlechter als ein 
Parteiloser arbeitet und sich auf­
führt. Oder ein Kommunist arbei­
tet selbst gut, Ist aber oft zu all 
den negativen Erscheinungen um 
Ihn herum gleichgültig und pas­
siv. Solche können bestimmt kein 
Vorbild für Jugendliche sein und 
positiv auf die Erziehung der 
Jungen Generation einwirken. 
Woher solche Gleichgültigkeit?

Warum gibt es in unseren Reihen 
Raffer, Faulenzer, Säufer, Ver­
letzer der Partei, und Arbeits­
disziplin, Verschwender des 
Volksguts?

Fragen gibt es leider viel! 
Und wir müssen uns bemühen, 
zu unserer Parteikonferenz mit 
konkreten Antworten dar­
auf zu kommen, um sol­
chen abscheulichen Erschei­
nungen, In den Reihen der Kom­
munistischen Partei für immer 
ein Ende zu setzen. Man müßte 
endlich der Entstehung solcher 
Laster in unserer sozialistischen 
Gesellschaft auf den Grund gehen 
und dagegen solche „Schutzme­
chanismen” ausarbeiten, die un­
sere Partei reiner machen wür­
den.

Um unsere Partei von Dieben, 
Schmarotzern, Faulenzern, Sauf- 
bolden, sowie von allen unehrli­
chen Menschen zu befreien, 
schlage Ich einen regelmäßigen 
Austausch von Parteidokumenten 
mit Attestierung der Kommuni­

sten in Arbeiterkollektiven vor.
Nochmal zur Passivität. Sie Ist 

schon zur Charaktereigenschaft 
bei vielen unseren Kommunisten 
gewordene Viele Jahre ist sie 
durch strenges, unüberlegtes Ad­
ministrieren gefördert worden. 
Nur eine wahre Demokratisierung 
unserer Gesellschaft kann die 
Lage ändern. Und sie hat bereits 
schon so manchem Administrator 
tüchtig „auf die Finger” ge­
schlagen. Es Ist schon der erste 
Schritt gegen diese zersetzende 
Erscheinung getan worden.

Ich unterstütze auch völlig den 
Vorschlag, allen Opfern der Re­
pressalien und des Personenkul­
tus ein würdiges Denkmal zu set­
zen.

Ich hoffe, daß die Parteikon­
ferenz allen in unserem Lande 
begonnenen positiven Verände­
rungen neue Impulse verleihen 
wird.

Heinrich KLEIN
Nowosibirsk

Von der Mundpropaganda genährt
Per Zufall bekam Ich vor 

einiger Zelt ein Exemplar der 
„Freundschaft” In die Hand und 
war sehr erstaunt,-daß es Im fer­
nen Kasachstan eine deutschspra­
chige Tageszeitung gibt. Eine 
Tatsache, welche hier kaum be­
kannt ist.

Ich persönlich bin vom Inhalt 
des Blattes einigermaßen beein­
druckt, dessen Objektivität in 
allen behandelnden Bereichen 
kein Blatt vor den Mund nimmt.

Nun stieß Ich unlängst In einer 
einfachen Regionalzeitung für 
Nordbayern/Franken auf einen 
Beitrag, der sich mit dem Schick­
sal der Auswanderer aus der 
UdSSR befaßt. Well er für die 
ausrelsewllllgen Kollegen von 
Interesse sein könnte, möchte Ich 
kurz auf dessen Inhalt eingehen.

Nach durchaus herzlicher Auf­
nahme durch die Behörden und 
barmherzigen Verbände sowie 
Erledigung aller Formalitäten 
haben die Angekommenen mit 
erheblichen Integrationsschwie­
rigkeiten zu kämpfen. Diese er­

wachsen bereits zu Anfang aus 
der Tatsache, daß für sie kein 
geeigneter und preiswerter 
Wohnraum vorhanden Ist, sie 
lange Monate, zum Teil schon 
Jahre, In Notunterkünften und 
Lagern kampieren und vegetieren 
müssen. Es Ist hier durchaus 
legitim, einem Arbeiter mit mitt­
lerem Einkommen, 40 Prozent 
und auch mehr von seinem Lohn 
für Miete abzuverlangen. Die 
Folge für die Umsiedler Ist, so 
Ihnen Verwandte oder Freunde 
nicht angemessen helfen können, 
weiter Ihr neues Leben In Ba­
racken und Notunterkünften fri­
sten zu müssen, aus denen es für 
sie sobald kein Entrinnen gibt. 
In der Regel befinden sich sol­
che Unterkünfte an entlegenen 
Orten und Plätzen, die ohnehin 
In zweifelhaftem Ruf stehen.

Berücksichtigt man die Tat­
sache, daß wir so gut wie ständig 
2,5 Millionen Arbeitslose haben, 
wie schwer mag es einem Neu­
bürger sein, von solchem Platz 
aus. fern von Verkehrsmitteln und

ordentlichen Straßen, meist am 
Ortsrand, eine existenzbegründen­
de Arbeit zu finden und auch 
eingestellt zu werden. So entle­
gen lassen sich auch kaum Kon­
takte nachbarschaftlicher Art 
knüpfen, räumliche wie mensch­
liche Isolation Ist die Folge, oft 
werden sie lange als Ausländer 
angesehen.

Gewiß erhalten diese hier nun 
armen Menschen soziale Unter­
stützung, wie Jeder andere Bür­
ger In gleicher Lage; auch wurde 
Ihr neu zu gründender Haushalt 
mit dem Notwendigsten aus­
gestattet. Doch Ist dies doch nicht 
das, was sie sich vor Ihrer Aus­
reise erhofften, vielleicht gar 
erträumten.

Sowejt aus dem Bericht der 
Lokalzeitung. Das gleiche Thema 
wurde Inzwischen auch Im Fern­
sehen behandelt. Es waren keine 
schönen Bilder. Andere Zeitungs­
berichte wiederum behandeln hie­
sige Arbeitslosigkeit, Wohnungs­
not und wachsende Armut. Zeig­
ten die Nöte einer finanzschwa­

chen, kinderreichen Familie, wel­
che vom Hausbesitzer auf die 
Straße gesetzt, von der Behörde 
untergebracht, In einer Notunter­
kunft hausen muß, deren Wände 
naß und schimmelig sind und der 
Holzfußboden fault.

Es ärgert mich, daß unsere 
Politiker unter dem Vorbehalt 
der Menschenrechte aus den Ein­
wandererquoten politisches Kapi­
tal schlagen wollen und dann die 
ahnungslosen Umsiedler hier 
weltgehendst sich selbst und Ih­
rem Schicksal überlassen, wie 
wenn sie Ihren politischen Zweck 
für sie erfüllt hätten. Im März 
1988 sollen über 3 000 Personen 
aus der UdSSR gekommen sein. 
Auch wenn es nur einer davon so 
ergeht wie oben geschildert, so 
ist das ein unverdientes Schicksal 
zum Elend zuviel und könnte ver­
mieden werden.

Im allgemeinen wird hier nicht 
verstanden, warum die Umsiedler 
unbedingt In die BRD wollen. 
Was sie fyler erhoffen, können nur 
Illusionen sein, die von einer 
verantwortungslosen Mundpropa­
ganda in die Welt gesetzt und 
genährt werden.

Heinz RANGNOW
BRD

Wege und
In den Thesen des ZK der 

KPdSU wird unter anderem be­
tont: „Man muß Sorgen dafür 
tragen, daß die Nationalitäten 
und Völkerschaften, die keine 
eigenen staatlichen oder territo­
rialen Gebilde haben, über breite 
Möglichkeiten zum Ausdruck und 
zur Befriedigung ihrer Bedürf­
nisse verfügen.” Dieser Punkt 
konnte vor allem von solchen 
Vertretern Kasachstans nicht un­
beachtet bleiben wie Deutsche, 
Koreaner, Dunganen, Griechen, 
Türken u.a., die zu Jenen in den 
Thesen genannten nationalen 
Gruppen gehören.

Meines Erachtens ist es not­
wendig, diesen Punkt tiefer und 
eingehender zu besprechen, die 
Wege, Formen und Methoden der 
Befriedigung der Belange dieser 
Nationalitäten sollten mehr kon­
kretisiert werden.

Eines der lebensnotwendigsten 
Bedürfnisse eines beliebigen Vol­
kes ist, die Kenntnis der eigenen 
Geschichte. Ich werde wohl kein 
Geheimnis lüften, wenn ich sage, 
daß es noch vor einigen Jahren 
fast unmöglich war, ein Disser­
tationsthema über die Geschichte 
der Sowjetdeutschen oder der 
Koreaner in Kasachstan zu be­
stätigen. Zwar sind in diesem 
Jahr am Institut für Ethnographie 
und Archäologie zwei Aspiran­
ten und ein wissenschaftlicher 
Mitarbeiter eingestellt worden, 
doch das Problem ist damit nicht 
gelöst. Es wäre längst an der 
Zelt, bei der Akademie der Wis­
senschaften der Kasachischen 
SSR eine Sektion oder Abteilung 
für Geschichte und Kultur der 
Nationalitäten und Völkerschaf­
ten der Republik zu gründen.

Mehrere Jahre ist Vitali Wittich 
als Kraftfahrer in der spezialisierten 
mobilen Kolonne des Trusts „Prom- 
shilstroi", Kirgisien, tätig. Seine Auf­
gabe besteht darin, die Brigaden 
der Elektromonteure, die in ver­
schiedenen Gebieten der Republik 
arbeiten, mit Material zu versorgen.

Die Arbeit eines Kraftfahrers im 
Hochgebirge ist bekanntlich alles 
andere als leicht. Manchmal muß 
Vitali Hunderte Kilometer am Tag 
zurücklegen. Das heißt, daß der 
Wagen stets in Ordnung und der 
Fahrer immer fit sein muß. Das ist 
natürlich anstrengend, doch versagt 
hat Vitali Wittich noch nie. Auf ihn 
ist Verlaß und dafür schätzen ihn 
auch seine Kollegen.

Foto: Woldemar Simon

Formen konkretisieren
Ein weiteres Beispiel. Wir al­

le kennen das Haus der Freund­
schaft in Alma-Ata, das vor al­
lem für Empfang ausländischer 
Delegationen bestimmt ist und 
tagelang leersteht. Leider aber 
hat Alma-Ata kein Haus der 
Freundschaft der Nationalitäten 
Kasachstans, das ein pulsierendes 
Leben führen könnte. Es gibt 
kein Gebäude, in dem die Natio­
nalitäten der Republik einander 
mit ihrer Kultur, Sitten und 
Bräuchen, Nationalgerichten usw. 
bekannt machen könnten. Übri­
gens sind in dem herrlichen Hei­
matmuseum der Kasachischen 
SSR nur zwei bescheidene Exposi. 
tlonen von dunganlschen und ui­
gurischen Nationaltrachten aus­
gestellt.

In den letzten Jahren sind ver­
schiedene gesellschaftliche Fonds 
gegründet worden. Könnte man 
nicht auch Fonds stiften, durch 
deren freiwilligen Spenden man 
die möglichst volle Entwicklung 
und Befriedigung der Kulturbe­
dürfnisse verschiedener Bevölke­
rungsgruppen fördern könnte. Zur 
Zelt Ist der Bau eines neuen Ge­
bäudes für das koreanische Thea­
ter geplant. Es würden sich be­
stimmt zahlreiche Spender finden, 
die den Bau aus Ihren Mitteln 
unterstützen würden.

In diesem Zusammenhang bin 
Ich vollständig mit dem Doktor 
der ökonomischen Wissenschaf­
ten G. Popow solidarisch, der 
sich In einem Interview der Zeit­
schrift „Snamja” dafür aussprach, 
daß es von Nutzen wäre, in den 
Städten, Rayons, Gebieten und 
allen Republiken nationale Ge­
meinden zu gründen. Diese Ge­
meinden sollten sich mit dem Un­

terricht der Muttersprache, der 
Erforschung und Förderung der 
Kultur und Geschichte der be­
treffenden Völkerschaft befassen. 
Popow meint auch, bei den So­
wjets der Volksdeputierten seien 
nationale Räte mit beratenden 
Stimmen zu gründen. Sie würden 
Fragen der Kulturentwicklung 
verschiedener Gruppen der Bevöl­
kerung lösen helfen.

In den Thesen wird unter an­
derem vermerkt, daß das Inter­
esse für die Geschichte in der 
letzten Zeit unermeßlich ,gestle\ 
gen sei. Das ist eine Tatsache. 
Doch uns werden nach wie vor 
nur durchschnittliche Kennziffern 
der demographischen, soziale 
und kulturellen Entwicklung des 
Sowjetvolkes geboten. Die natio­
nal differenzierte Statistik wie­
derspiegelt nur die Lage der Na­
tionalitäten der 15 Unionsrepu­
bliken. Was die Völkerschaften 
ohne territoriales Gebilde betrifft, 
so werden sie In der Regel In ei­
ner Spalte durch das nlchtssagen. 
„u.a.4 vereint.

Im Zusammenhang mit dgr 
1989 bevorstehenden Volkszäh­
lung schlage ich vor, die Volks­
zählungslisten mit allen Fragen 
darin zu veröffentlichen und zu 
besprechen; Angaben über alle 
ethnischen Gruppen in den Uni­
onsrepubliken zu sammeln, zu 
verallgemeinern und ebenfalls zu 
veröffentlichen, damit Jeder mit 
konkreten Zahlen operieren kann. 
Das würde gleich zur Lösung 
mancher Fragen und Probleme 
verhelfen.

German KIM, 
Aspirant an der Kasachischen 
Staatlichen Kirow-Universi­
tät

Meinungen

Statt
Hermann Arnhold „Wenn schon, 

dann schon" („Freundschaft" Nr. 73 
vom 13. April 1988)

Ich finde es sonderbar. daß 
Viktor Weber das Gedicht „Mei­
ne Heimat” von Nora Pfeffer als 
„rätselhaft” bezeichnet.

Mir hat die Dichterin aus dem 
Herzen gesprochen. Ich will ver­
suchen, Webers „Rätselhaftigkeit” 
durch meine eigenen Erlebnisse 
zu enträtseln.

Zuerst zum Begriff „Meine 
Heimat”. Der Ort, wo meine Wie. 
ge stand, die Erde, gedüngt mit 
Schweiß und Blut unserer Vor­
fahren, kann und darf nicht ver­
gessen werden. Nicht wegzuden­
ken Ist auch die durch die Okto­
berrevolution erkämpfte soziali­
stische Heimat, die im brüderli­

chen Bündnis mit dem ganzen mul­
tinationalen Sowjetvolk aufgebaut 
wurde. Das zu besingen, ist kein 
Verstoß an der neuen Denkweise 
in der Jetzigen Zelt der revolutio­
nären Umgestaltung unserer Ge­
sellschaft. Das bekräftigt auch den 
Gedanken über die Verantwor­
tung für die Lösung aller vor uns 
stehenden Probleme. Vielen Dank 
allen unseren Schriftstellern, die 
dieses Thema behandeln.

Ein weiteres „Rätsel” für Vik­
tor Weber sind die Zellen: „Un­
heimlich schrillt die Klingel um 
Mitternacht”. Ja, so w'ar es. Um 
Mitternacht klopfte es an unserer 
Tür. Sie sind's (im Volke nannte 
man damals die NKWD „sie” 
oder „die”). Die Kinder schlie­
fen, nur der Kleinste — der Drei-

Kritik
Jährige — erwachte, schmiegte 
ängstlich sein Gesichtchen an das 
meinige und suchte, sich an mir 
festzuklammern. Die Großmutter 
weinte nicht. An die ..Buchstaben”. 
Leute gewandt, sagte sie: „Was 
macht ihr? 1921 ermordeten die 
Weißbanditen meinen Sohn, heute 
nehmt ihr meine Tochter.” Ich 
drückte mein Kind an mein heftig 
pochendes Herz, welches mir in 
die Kehle steigen wollte und sag­
te: „Die Mama kommt bald wie­
der.”

Ein mächtiger Herbstwind 
peitschte mir ins Gesicht, lose 
Blätter wirbelten In den Staub­
wolken. durch die das Lastauto 
mit seiner Menschenfracht dahin­
sauste. So, das wäre auch die Ant. 
wort auf Viktor Webers zynische 
Frage „Hat die Mutter ihr Kind 
sitzenlassen und ist ausgerissen?” 
Sie, Viktor Weber, sollten doch 
wissen, daß diese tragische Zelt 
in den Wirrnissen unserer Heimat 
eine Folge der Willkür und Re­
pressalien war.

Dem berüchtigten Paragraph 58 
fielen alle Verhafteten anheim 
(und das waren Tausende und 

Abertausende): die 69Jährlge gläu­
bige Frau Karlin, der bucklige 
25Jährlge Kolchosbauer Stricker, 
der über seine Arbeitseinheiten 
Witze machte, so auch die alten 
Parteifunktionäre für ihren Zwei­
fel an der Richtigkeit dieser 
Staatsmaßnahme — sie alle wur­
den als „Volksfeinde” gestem­
pelt.

Katharina BACH 
Krasnojarsk
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In freundschaftlicher Atmosphäre
Das Ziel der sowjetischen! Au­

ßenpolitik ist die Errichtung einer 
Welt ohne Kernwaffen, und Ge­
walt. in der das große Potential 
der gleichberechtigten Zusammen­
arbeit von Staaten und Völkern 
in vollem Umfang zu entfalten 
ist. Das erklärte A. A. Gromyko, 
Mitglied des Politbüros des ZK 
der KPdSU und Vorsitzender des 
Präsidiums des Obersten Sowjets 
der UdSSR, während eines Ge­
sprächs mit dem Botschafter der 
Republik Finnland in der UdSSR. 
H. Talvltle, das am Mittwoch auf 
dessen Bitte im Kreml stattfand.

Während der Unterredung er­
örterten die Selten unter anderem 
die Schaffung einer kernwaffen­
freien Zone im Norden Europas 

y und den Bau eines „gesamteuro- 
’ pälschen Hauses“. Eine gewisse 

Verbesserung der sowjetisch-ame­
rikanischen Beziehungen, die von 
den Ergebnissen des jüngsten 
Gipfeltreffens in Moskau bestätigt

Gespräch
Der Vorsitzende des Minister­

rates der UdSSR, N. I. Ryshkow, 
hat am Mittwoch im Kreml den 
Vorstandsvorsitzenden des japa­
nischen Unternehmens ,,Mitsubi­
shi Corporation“, Y. Mlmura, zu 
einem Gespräch empfangen. Wäh­
rend der Unterredung wurden 
Fragen der sowjetisch-japanischen 
Beziehungen und die Perspekti­
ven der Entwicklung der bilatera­
len Beziehungen in Wirtschaft 
und Handel erörtert. Y. Mlmura 
steht an der Spitze einer repräsen­
tativen Delegation der Konzem- 
leltung.

Zwischen dem beiden 'Ländern 
wird ein relativ hohes Niveau 
der Beziehungen auf wirtschaft­
lichem, wissenschaftlich-techni­
schem und kulturellem Gebiet auf­
rechterhalten, sagte N. I. Rysh­
kow. In letzter Zeit ist eine Bele­
bung der politischen Kontakte zu 
verzeichnen. Zugleich wird das 
Potential der sowjetisch-japani­
schen Beziehungen bisher bei 
weitem nicht in vollem Umfang 
genutzt. Das ist besonders in ei­
ner Zeit auffallend, da die Be­
gehungen der Sowjetunion zu 
vielen Ländern des Westens, dar­
unter zju den USA. intensiviert 
werden, sagte N. I. Ryshkow.

Tagung des Obersten Sowjets der Armenischen SSR
Der Verlauf der Erfüllung der 

Hinweise und Anregungen der 
Ständigen Kommissionen und der 
Deputierten des Obersten Sowjets 
Armeniens, die auf den vorange­
gangenen zwei Tagungen unter­
breitet wurden, ist auf der am 
Mittwoch abgehaltenen 7. Ta­
gung des Obersten Sowjets der 
Armenischen SSR erörtert wor­
den.

Die Tagung erörterte den Be­
schluß der außerordentlichen Ta- 
/ gung des GebietssowJets der

• Volksdeputierten des Autonomen 
Gebiets Aserbaldshans Nagorny 

, Karabach vom 20. Februar 1988. 
bei den Obersten Sowjets Aser- 
baidshans und Armeniens die An­

Außenminister Lettlands 
zu R. Reagans Erklärung
USA-Präsident Ronald Reagan 

hat erneut nach einer Im Weißen 
Haus eingeführten Tradition die 
Rolle eines Lehrmeisters der 
Völker des sowjetischen Ostsee­
gebietes übernommen. In einer 
Erklärung vom 14. Juni zum so­
genannten Tag der baltischen 
Freiheit heißt es unter anderem, 
daß ,»Amerika nie die Zugehörig­
keit der Baltischen zur UdSSR 
anerkannt hat und nie anerken­
nen wird.“

„Diese Erklärung des Präsiden­
ten widerspricht vor allem den 
historischen Fakten“, sagte der 
Außenminister Lettlands, Leonard 
Bartkevlc, In einem TASS-Inter- 
vlew. Er erinnerte daran, daß 
die bevollmächtigen Vertreter 
praktisch aller Staaten, die in Ri­
ga akkreditiert waren, darunter 
der USA und Großbritanniens, 
die Volksregierung unter Prof. 
August Kirchenstein im Juni 
1940, als das Volk Lettlands die 
Ulmanls-Diktatur stürzte und so­
mit seine Wahl zugunsten des 
Sozialismus bekräftigte, aner­
kannten und ihr Ihren Respekt be­
zeigten.

Eben damals wurden demokra­
tische Wahlen in den Volkssejm 
abgehalten, bei denen fast 98 
Prozent der Wähler für die Kan­
didaten des Blocks des werktä­
tigen Volkes stimmten. Ebenso 
einstimmig war auch der Beschluß 
des Sejms über die Angliederung 
Lettlands an die UdSSR.

Diese Willenserklärung des 
Volkes ist in der Gemeinsamkeit 
der Schicksale des russischen und 
des lettischen Volkes verwurzelt, 
die auf die Jahrhundertealte Ge­

Juristen wollen Zusammenarbeit verstärken Pakistan unterstützt Extremisten
Die Ausweitung der Zusammen­

arbeit zwischen dem Verband So­
wjetischer Juristen und der Inter, 
nationalen Vereinigung Demokra­
tischer Juristen war eines der 
Hauptthemen, die am Mittwoch 
In Moskau bei einem Treffen des 
Präsidenten des Sowjetischen Ju­
ristenverbandes und General- 
staatsanwaltes der UdöSR, Alex­
ander Sucharew, mit dem Präsi­
denten der internationalen Verei­
nigung Demokratischer Juristen, 
Joe Nordmann, erörtert wurden. 
Die Selten sprachen sich für die 
Verstärkung der Kontakte der In­
ternationalen Juristenorganisatio­

wurde, erweckt Hoffnungen auf 
eine prinzipielle Wende zur 
Nuklearabrüstung, sagte A. A. 
Gromyko.

Die Selten gingen ferner auf 
Fragen ein, die mit der Lage in 
und um Afghanistan Zusammen­
hängen, Es gibt viele Tatsachen, 
die von unverhüliten Verletzun­
gen der Genfer Vereinbarungen 
durch Pakistan zeugen, betonte 
A. A. Gromyko.

Auf die Bedeutung der UNO 
In der Welt von heute eingehend, 
kamen die Gesprächspartner nur 
Schlußfolgerung, daß die UNO- 
Resolutlonen der letzten Jahre 
ein breites internationales Echo 
finden.

In einer freundschaftlichen 
Atmosphäre wunden der Stand 
und die Perspektiven der Ent­
wicklung der sowjetisch-finni­
schen Beziehungen erörtert.

(TASS)

im Kreml
Der Vorsitzende des Mlnlsterra- 

tes der UdSSR verwies darauf, 
daß die Zusammenarbeit der 
UdSSR und Japans nicht nur den 
Interessen der beiden Länder, 
sondern auch denen des Friedens 
und der Sicherheit in der ausge­
dehnten aslatlschipazlflschen Re­
gion und darüber hinaus ent­
spricht.

Die Aufmerksamkeit des japa­
nischen Gastes wurde auf die 
Möglichkeit der Beteiligung ja­
panischer Firmen an der Reali­
sierung großangelegter Projekte 
In der UdSSR auf gegenseitig 
vorteilhafter Grundlage sowie 
an der Gründung von Gemein­
schaftsunternehmen' und an der 
Suche nach fortschrittlichen For­
men des Zusammenwirkens auf 
verschiedenen Gebieten gelenkt.

Y. Mlmura sagte, daß der Kon­
zern ..Mitsubishi Corporation“ 
Anstrengungen unternehmen wind, 
um die sowjetisch-japanischen 
Beziehungen auszubauen. Das 
Unternehmen will sich unter an­
derem am Bau eines großen Erd­
öl- und erdgaschemischen Kombi­
nats in Westsibirien beteiligen.

(TASS)

gliederung des Autonomen1 Gebie­
tes Nagorny Karabach an Arme­
nien zu beantragen'.

Nach allseitiger Prüfung die­
ses Beschlusses stimmte die 7. 
Tagung des Obersten Sowjets 
Armeniens der Angliederung Na­
gorny Karabachs an Armenien 
zu. Der Oberste Sowjet der Re­
publik ersuchte den. Obersten So­
wjet Aseibaldshans und den 
Obersten Sowjet der UdSSR um 
eine Prüfung dieser Frage.

Auf der Tagung wunde eine 
Ständige Kommission für die Be­
ziehungen zwischen den Nationa­
litäten und die internationalisti­
sche Erziehung gebildet.

(TASS)

schichte der Wirtschafts, und 
Kulturverbindungen zurückzu­
führen ist. Leonld Bartkevlc erln. 
nerte an die Worte des in Lett­
land angesehenen Dichtens Janis 
Ralnis, die zum Motto der letti­
schen Roten Schützen bereits im 
November 1917 wurden: „Ein 
freies Lettland in einem freien 
Rußland”. Eben damals hat in 
Lettland die Zeitrechnung des 
Staatswesens und der Unabhän­
gigkeit der Werktätigen begon. 
nen.

Wenn man die Erklärung Wa­
shingtons liest, gewinnt man den 
Eindruck, daß ihre Autoren in 
Kategorien der bürgerlichen Po­
litiker denken, die die Sowjet­
macht in Lettland im Frühjahr 
1919 im Blut erstickt hatten. Un­
geachtet der Prozesse der Demo­
kratisierung und Offenheit in der 
Sowjetunion wurde in der Er­
klärung behauptet, daß Einwoh­
ner des sowjetischen Ostseege­
biets „nach wie vor ins Gefäng­
nis geworfen, deportiert und ver­
folgt werden, wenn sie gegen die 
andauernde Unterdrückung ihrer 
nationalen Unabhängigkeit und 
Kultur protestieren.” Unter die­
se Worte hat der Präsident seine 
Unterschrift gerade an einem Ta­
ge gesetzt, da rund 10 000 Ri­
gaer auf einer Kundgebung zum 
Gedenken der Opfer der Repres­
salien aus der Stalin-Zelt frei über 
brennende Probleme • der Repu­
blik sprachen. Ja, sie haben 
scharf die Bürokraten aus dem 
Staatsapparat kritisiert. Doch mit 
beiden Händen haben sie für den 
neuen Kurs M. S. Gorbatschows 
auf Umgestaltung, Demokratisie­
rung und Offenheit gestimmt.

nen aus, die auf der gemeinsamen 
Plattform der Bewegungen gegen 
Krieg und Kernwaffen auftreten.

Es fand auch ein Meinungs­
austausch zur Beteiligung an der 
Vorbereitung einer internationa­
len Juristenkonferenz zum 200. 
Jahrestag der Deklaration der 
Menschen- und Bürgerrechte so­
wie einer Konferenz anläßlich 
des 40. Jahrestages der allge­
meinen Deklaration der Men­
schenrechte statt.

Das Gespräch verlief in sach­
licher, freundschaftlicher Atmo­
sphäre und im Geiste gegenseiti­
gen Einvernehmens.

In den Bruderländern Ein realer Beitra
Umweltfreundliche Technologien

BERLIN. Das Synthesewerk 
Schwarzheide gehört In der Deut­
schen Demokratischen Republik 
zu den größten Chemiebetrieben. 
Hergestellt werden unter anderem 
Polyurethanrohstoffe und Herbi­
zide. Die erheblichen Abwasser­
mengen und verschiedenen Abpro­
dukte sowie Abgase, die dabei 
anfallen, bedürfen einer entspre­
chenden Behandlung, um Umwelt­
schädigungen zu verhindern. Seit 
Jahren bemüht sich darum in 
Schwarzheide eine dem Direktor 
unterstellte Hauptabteilung Um­
weltschutz mit rund 180 Mitar­
beitern. Mehr als 30 Ingenieur­
technische Kräfte kontrollieren 
ständig den gesamten Produktions­

Neuerung rumänischer Möbelbauer
BUKAREST. Gut die Hälfte 

sämtlicher Erzeugnisse der Mö­
belfabrik von Bukarest geht in 
viele andere Länder. So sind
beispielsweise die Garnitur vom 
Typ ,*Wohnzimmer“, die Eßzim­
mer- und andere Möbelgarnitu- 
ren in Österreich, in der BRD 
und in den sozialistischen Staa­
ten sehr gefragt. Zum Hauptkon­
sumenten des Betriebs zählen die 
Außenhandelsfirmen der Sowjet­
union,.

Mit unter mehr als 40 Fabri­
ken dieses Profils gehört die Mö­
belfabrik Bukarest zur zentralen 
Industrievereinigung für Holzver­
arbeitung. Im vergangenen Jahr 
haben die Möbelbauer der Haupt­
stadt ihre Planziele bei den Ex­
portlieferungen übertroffen. Vor­
gesehen ist. die Produktion von 
Exportartikeln bis Ende des Plan- 
Jahrfünfts erheblich zu stetigem. 
Das soll vor allem durch rationel­
leren Materialeinsatz möglich

Meteorologen der 
am

PRAG. Die tschechoslowaki­
schen Meteorologen stellen jetzt 
die Wetterprognose aufgrund 
der Angaben auf, die von den 
Satelliten im Institut für Hydro­
meteorologie in Prag eintreffen. 
Hier werden die Informationen 
mit modernen Apparaturen bear­
beitet und auf Karten eingetra­
gen. Das Eindringen in die 
..Wetterküche“ vom Kosmos aus 
ist möglich geworden dank der 
Teilnahme der CSSR am Pro­
gramm „Interkosmas“, konkre­
ter — dank der Beteiligung an 
der Arbeit 3er Gruppe für kos­
mische Meteorologie, deren Mit­
glieder sämtliche sozialistische 
Länder sind. Die tschechoslowa-

In wenigen Zeilen
* ROM. Der USA-Raketenstütz- 
punkt Comlso auf Sizilien ist 
nach den Worten des Komman­
danten Colonel Lester R. Wllley 
für den Beginn der Inspektionen 
bereit. Vertreter der italieni­
schen und internationalen Presse 
hatten Gelegenheit, den Stütz­
punkt zu besuchen, auf dem 112 
Raketen des Typs Cruise Missile 
stationiert sind.

Die ersten Inspektion durch 
die UdSSR, so wurde mltgeteJILt, 
werde in der Zelt vom 1. Juli 
bis 1. September erfolgen.

WASHINGTON. Das Verteidi­
gungsministerium der USA hat 
dem Kongreß mitgeteilt, daß 
1 600 Luft-Boden-Raketen vom 
Typ Maverlck an die BRD ge­
liefert werden sollen. Der Schätz-

Der Präsident Iraks, Saddam 
Hussaln, hat den Sonderbotschaf­
ter Michail Sytenko, Sonderbeauf­
tragter der sowjetischen Füh­
rung. empfangen. Der sowjetische 
Vertreter informierte den Präsi­
denten Iraks über die Ergebnisse 
des Moskauer Treffens zwischen 
dem Generalsekretär des ZK der 
KPdSU. M. S. Gorbatschow, und 
USA-Präsident Ronald Reagan.

Während des freundschaftli­
chen Gesprächs würdigte der 
Präsident das Moskauer Treffen 
und betonte, daß die ganze Welt, 
darunter auch Irak, die Ergebnis­
se des Gipfels begrüßt und ihn 
als einen gewichtigen Beitrag

preis belaufe sich auf 300 Mil­
lionen Dollar. Wie das Pentagon 
mittellie, seien die Raketen von 
entscheidender Bedeutung für 
das erklärte Ziel der Bundesre­
publik, ihren Waffen- und Muni­
tionsbestand gegenüber den War­
schauer Vertragsstaaten zu erhö­
hen.

MANILA. Die philippinische 
Präsidentin Corazon Aquino un­
terzeichnete das Gesetz über die 
Landrefonm, das damit in Kraft 
trat. Es beschränkt den Landbe­
sitz auf fünf Hektar pro Boden­
eigner und auf weitere drei 
Hektar für jeden direkten Erben 
über 15 Jahre.

Einige Orte Afghanistans sind 
In den vergangenen zwei Tagen 
von bewaffneten Gruppen der 
extremistischen afghanischen Op­
position mit Raketen beschossen 
worden. Wie Bakhtar berichtet, 
wunden bei den barbarischen Ak­
tionen In den Provinzen Nangar- 
har, Kunar und Badhls zehn Zi­
vilisten getötet und zwanzig wei­
tere verletzt. Beträchtlicher 
Schaden wurde Wohnhäusern und 
Verwaltungsgebäuden zugefügt.

Zur Unterbindung der Terror­
akte versetzten die in Nangarhar 
stationierten Einheiten der afgha­
nischen Armee . der extremlsti- 

f sehen Gruppe einen Schlag, die

prozeß, die Anlagen zur Abfall­
verbrennung einschließlich der 
Deponie und die Abwasserbehand­
lung. Belm Aufbau neuer Produk. 
tlonsllnle beziehungsweise Tech­
nologien sind die Fachleute des 
Umweltschutzes In alle Baupha­
sen einbezogen. Diese Arbeitswei­
se hat zu guten Ergebnissen ge­
führt. Durch wissenschaftliche Be­
rechnungen der biotechnologischen 
Abwasserreinigungsstufe werden 
Ammoniak und Phosphat Im Wert 
von rund 900 000 Mark pro Jahr 
weniger benötigt. Der im Ab­
wasserprozeß anfallende biologi­
sche Schlamm wird durch den Zu. 
satz von Stalldung und Torf zu 
hochwertigen organischen Dünge­
stoffen verarbeitet

werden. Die Typisierung einiger 
Möbelteile wird dazu beitragen, 
den Rohstoffverbrauch und den 
Anteil ar manueller Arbeit zu
verringern.

Zur Zeit sind die Bukarester 
Möbelbauer darangegangen, das 
Programm der Strukturerneue­
rung der Exporterzeugnisse zu 
verwirklichen. Demnächst sollen 
die Konsumenten neue Modelle 
erhalten. Reges Interesse werden 
die sogenannten Büromöbel her­
vorrufen, die für Gewerbebetrie­
be, Schulen und Laboratorien ge­
dacht sind. Darüber hinaus wird 
die Fabrik neue Modelle von 
Schlaf- und Eßzlmmergarnlturen 
sowie Polstermöbel herstellen. 
Für sie weiden verbessertes De­
sign, schöne, praktische Über­
züge und Komfort kennzeichnend 
sein. Unter den ..Exportnovitä­
ten“ heben sich die mit wertvol­
len Holzarten verzierten- Möbel 
heraus.

Tschechoslowakei 
Werk
kischen Spezialisten sind im Rah­
men eines zukunftsträchtigen 
Programms mit der Lösung einer 
Reihe wichtiger Aufgaben im 
Bereich der optimalen Nutzung 
der Satelliteninformationen für 
die Wettervorhersage beauftragt.
Zusammen mit den Wissenschaft­
lern der UdSSR. Bulgariens, der 
DDR und Polens erarbeiten sie 
einen Entwurf, dessen Verwirkli­
chung das Wetterprognostizieren 
vervollkommnen und seine Quali­
tät steigern soll.

Unser Bild: Jana Bilova und 
Pavel Jovanovic, Mitarbeiter des 
Prager Instituts für Hydrometeo­
rologie, bearbeiten eingelaufene 
Informationen. Foto: TASS

Die Jüngste Runde der so­
wjetisch-amerikanischen Konsul­
tationen zu Problemen der Nicht­
weltenverbreitung von Kernwaf­
fen' ist am Mittwoch in Wien 
beendet worden.

Im Hinblick auf die Ergebnis­
se des Moskauer Treffens des Ge­
neralsekretärs des ZK der 
KPdSU, M. S. Gorbatschow, und 
USA^Präsldent, Ronald Reagan, 
wurde bei den Konsultationen 
unterstrichen, daß der Abschluß 
des sowjetisch-amerikanischen 
Vertrages über die Liquidierung 
der Raketen mittlerer und kürze­
rer Reichweite und der Erfolg 
auf dem Wege zu anderen Ab­
kommen über die Begrenzung 
und Reduzierung der Kernwaf­
fen ein realer Beitrag der UdSSR 
und der USA zur Stärkung des 
Vertrages über die Nichtwelter­
venbreitung von Kernwaffen ist.

Im Zusammenhang mit dem 20. 
Jahrestag der Unterzeichnung des 
Kernwaffensperrvertrages, der In 
diesem Jahr begangen, wird, .wur­
de seine große Bedeutung als ei­

Opfer der Willkür
Gespannt bleibt, die Lage in 

Neukaledonien — einem Über- 
seeterritorlum Frankreichs im 
Südpazifik. Zu einem neuen Op­
fer der Willkür der französi­
schen Behörden wurde der Agen­
tur France-Presse zufolge der 
junge Kanake A. Poyatier. Wie 
die Vertreter der militärischen 
Führung erklären, „schien der 
Patrouille der Marineinfante­

Ergebnis des neuen Denkens
in der gemeinsamen Deklara­

tion über die Herstellung offiziel­
ler Beziehungen zwischen RGW 
und EG, die in Moskau paraphiert 
und soeben auf der Tagung des 
Mlnisterrates der Europäischen 
Gemeinschaft auf Außenminister- 
ebene bestätigt wurde, hat das 
neue Denken seinen Ausdruck ge­
funden. Die Deklaration wird zu 
einem substantiellen Element des 
Aufbaus unseres gemeinsamen 
Hauses Europa, sagte der Rat 
im RGW-Sekretariat Jewgeni 
Plachotny in einem TASS-Inter- 
view.

Wie Plachotny weiter sagte, 
bahnt die Deklaration einer brei­
ten Zusammenarbeit der europäi­
schen Völker in Wirtschaft, Wis­
senschaft und Technik den Weg. 
„Wir teilen die in der Erklärung 
der Außenminister der EG-Län­
der bekundete Absicht, die Dyna­
mik in der Entwicklung der Be­
ziehungen zwischen EG und 
RGW belzubehaiten.

„Als Mitglied der RGW-Exper- 
tendelegatlon kann ich feststel­

Den Nahostkonflikt regeln
zur Festigung der internationalen 
Sicherheit und der Verhinderung 
einer globalen thermonuklearen 
Katastrophe ansieht. Der Präsi­
dent hob die Tatsache hervor, 
daß bei dem Treffen auf dieser 
überaus hohen Ebene das 
Problem der Lösung von Regio­
nalkonflikten eingehend erörtert 
wurde.

Er ging auf die Aufgabe ei­
ner Regelung des Nahostkonflik­
tes auf dem Wege der Durchfüh­
rung einer bevollmächtigten und 
effektiven Nahostkonferenz, an 
der alle interessierten Selten tell- 
nehmen sollen, einschließlich der 
PLO als des einzigen legitimen 

vor einiger Zelt den Ort Kozku- 
nar beschossen hatte. Dabei wur­
den mehrere Extremisten getötet 
und eine beträchtliche Zahl von 
Raketenrampen erbeutet. Fort­
gesetzt werden Operationen zur 
Befreiung einiger Regionen in 
den Provinzen Qandahar, Badg- 
hls. Ghazni und des Kreises 
Shâkardar der Provinz Kabul von 
„unnachgiebigen“ bewaffneten 
Gruppen.

Die Terrorakte der Opposition 
wurden von auf den am Dienstag

nes besonders repräsentativen 
Abkommens über die Rüstungs- 
begrenzung bei der Gewährlei­
stung des Weltfriedens und der 
Internationalen Sicherheit hervor­
gehoben.

Bel den Konsultationen wur­
den Fragen der Vorbereitung auf 
die 1990 stattfindende 4. Konfe­
renz über die Auswirkungen des 
Vertrages erörtert und konkrete 
Schritte vereinbart, die beide 
Seiten als seine Depositare zum 
Gelingen der Konferenz un­
ternehmen werden.

Es wurde auch ein' weiterer 
Kretë von Problemen erörtert, 
die mit der Stärkung des Vertra­
ges und dem auf seiner Grundla­
ge entstandenen Regime der 
N lchtwelterverbr e 11 u n g von 
Kernwaffen zusammenhän gen, 
ferner regionale Aspekte der 
Nichtweiterverbreitung von Kern­
waffen und Fragen der Tätigkeit 
der internationalen Atomenergie- 
Organisation und der weiteren 
Entwicklung der internationalen

risten. daß die Gruppe Kanaken, 
unter denen auch der genannte 
Junge Kanake war. Waffen besaß 
und daß ihre Aktionen eine Ge­
fahr darstellten.“ Das reichte 
Ihnen, um das Feuer zu eröffnen.

Als einen „kaltblütigen Mord“ 
bezeichnete diese Aktion die Na­
tionale Kanakische und Soziali­
stische Befreiungsfront, die die 
Vertreter der Gewährung von

len, daß es kein leichtes war. die 
Deklaration zu erarbeiten. Und 
bei der Erreichung des Endergeb­
nisses spielte das flexible kon­
struktive Herangehen der Länder 

• der sozialistischen Gemeinschaft 
an die Lösung internationaler 
Probleme eine bedeutende Rolle. 
Ein Maximum an gutem Willen 
und Wunsch, die Position des 
Partners zu verstehen, haben die 
sozialistischen Länder beispiels­
weise bei der Erörterung der 
Westberlin-Klausel an den Tag 
gelegt. Und hier gingen wir von 
den in Europa bestehenden Reali­
täten aus. Niemand hat die beste­
henden Wirtschaftsbeziehungen 
Westberlins mit der Bundesre­
publik und der EG in Frage ge­
stellt. Es wurde aber auch nicht 
der besondere Status der Stadt 
in Zweifel gezogen, der im vier­
seitigen Abkommen vom 3. Sep­
tember 1971 festgelegt wurde, 
nach dem Westberlin nicht zur 
Bundesrepublik gehört und von 
ihr nicht regiert wenden darf.

Vertreters des arabischen Volkes 
von Palästina.

Saddam Hussaln ging außer­
dem auf die Notwendigkeit der 
Einstellung des iranisch-iraki­
schen Krieges auf der Grundlage 
der Resolution 598 des UNO-Si­
cherheitsrates ein und sprach sich 
für angemessene Sanktionen aus, 
die über die Seite verhängt wer­
den sollen, die die Forderungen 
der Resolution ignoriert. Gleich­
zeitig verwies er auf den Wunsch 
Iraks, normale friedliche Bezie­
hungen mit Iran zu haben.

Während des Gesprächs wur­
den ferner einige Aspekte der 
sowjetisch-irakischen Beziehun­
gen angeschnitten.

in einer Reihe von Provinzen ab- 
gehaltenen Volksversammlungen 
entschieden verurteilt. Auf den 
Versammlungen wunde darauf hln- 
gewlesen, daß nur die völlige 
Einstellung der Kampfhandlun­
gen auf dem Territorium des Lan­
des ein Unterpfand der Herstel­
lung eines dauerhaften Friedens 
auf afghanischem Boden, der Ent­
wicklung und des Gedeihens des 
Landes sei.

In Verletzung der Genfer Ver­
einbarungen unterstützt Paki­

Zusammenarbeit auf dem Gebiet 
der Nutzung von Kernenergie zu 
friedlichen Zwecken.

Die Konsultationen verliefen 
in einer sachlichen!, konstrukti­
ven Atmosphäre, die das Infolge 
des aktiven sowjetisch-amerika­
nischen Dialogs gestiegene Ni­
veau des Zusammenwirkens bei­
der Länder bei der Abwendung 
der Gefahr eines Kennwaffenkrie­
ges und der Gewährleistung der 
allgemeinen Sicherheit reflektiert.

Die sowjetische Delegation bei 
den Konsultationen wurde vom 
Stellvertreter des Vorsitzenden 
des Staatlichen Komitees der 
UdSSR für die Nutzung von 
Kernenergie Boris Semjonow und 
die amerikanische vom Sonder­
botschafter Richard Kennedy ge­
leitet. An den Konsultationen 
nahmen verantwortliche Mitar­
beiter einer Reihe von Ministeri­
en und anderer Staatsorgane bei­
der Länder sowie ihre Missionen 
bei den internationalen. Organi­
sationen in Wien teil.

Unabhängigkeit für Neukaledo­
nien vereint. Wie die AFP be­
tonte, war dieser Vorfall wegen 
der Atmosphäre einer wahren 
Psychose und Angst möglich ge­
worden, die in vielen Regionen 
des Archipels herrschen.

Unser Bild: Einer der Anhän­
ger der Unabhängigkeit für Neu­
kaledonien. die von den französi­
schen Behörden auf einer nahen 
Insel verhaftet wurden.

Foto: TASS

Dem Alptraum 
ein Ende setzen
Internationales Komitee zur 

Rettung sowjetischer Kriegs­
gefangener in Afghanistan 
gebildet.

Die Bildung eines Interna­
tionalen Komitees zur Rettung 
der sowjetischen Kriegsgefange­
nen in Afghanistan ist in New 
York auf einer Pressekonferenz 
bekanntgegeben worden. Dem 
Komitee gehören Vertreter der 
amerikanischen, der sowjetischen 
und der europäischen Öffentlich­
keit an. Die Leitung des Komi­
tees erklärte. Sie wolle eine groß­
angelegte Kampagne zur Freilas­
sung der sowjetischen Kriegsge­
fangenen starten. Sie werde sich 
dazu an das Weiße Haus. die 
UNO, das Rote Kreuz, an Paki­
stan und die Führer der Oppo­
sition wenden.

Die Augenzeugen berichteten 
über die Morde an sowjetischen 
Militärangehörigen. denen zu­
nächst die Augen ausgestochen. 
Nase. Ohren und Geschlechtsteile 
abgeschrä 11 e n wurden. Ei­
nigen Gefan gne n wurde 
bei lebendigem Leibe die 
Haut abgezogen. Die noch 
lebenden sowjetischen Soldaten 
sind an Händen und Füßen ge­
fesselt und werden stets im- 'Dun­
keln unter der Erde gehalten. Den 
gefolterten Gefangenen wird kei­
ne medizinische Hilfe zuteil. Vie­
le von ihnen leiden an Hepatitis, 
Maleria und anderen Krankhei­
ten. Die Zahl der Selbstmorde un­
ter ihnen nimmt immer mehr zu. 
Amerikanischen Angaben zufol­
ge wurden 34 Gefangene auf der 
Flucht erschossen. Das Komi­
tee fordert in seiner Erklärung, 
daß diesem Alptraum ein Ende 
gesetzt wird.

stan weiterhin die Extremisten 
aus der afghanischen Opposition, 
bewaffnet sie und hilft bei der 
Einschleusung von regierungs­
feindlichen Gruppen nach Afgha­
nistan, wird in dem Bakhtar-Kom- 
mentar unterstrichen.

Die Streitkräfte der Republik 
sind stank genug, um allen Hand­
lungen entgegenzuwirken, die 
auf Destabilisierung der Lage 
und Sturz der Regierung gerich­
tet sind, heißt es in dem Kom­
mentar.
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Komsomolzen sorgen für Ordnung
Nun herrscht in den Pionierla­

gern wieder fröhlicher Ferientru­
bel. An den Flüssen, Seen, in Wäl­
dern und Gebirgen wehen rote 
Pionierfahnen und klingen Kinder 
stimmen.

Auch wir Schüler der künftigen 
10. Klasse haben im Bestand von 
Komsomolzenbrigaden unser 
Scherflcin dazu beigetragen. Un­
ser Jugendtrupp „Puterem9” hat

bei der Renovierung des Pionier­
lagers „Turksib” am Michailow- 
skoje-See mitgemacht. Die Jungen 
besserten den Zaun aus, ölten die 
im Winter knarrig gewordenen Tür­
angeln, strichen und tünchten die 
Bungalows mit frischen Farben. 
Wir Mädchen putzten die Fenster, 
reinigten die Schlaf- und Spiel­
räume, pflanzten Blumen.

Zusammen mit den Facharbci-

tern und Gärtnern säuberten wir 
das ganze Gelände, beschnitten die 
Sträucher und mähten den nach 
den vielen Regen üppig geworde­
nen Rasen.

Es machte uns wirklich Spaß,
ein wenig Pionierlagerpaten zu 
sein.

Lene SEIBEL, 
Jungkorrespondentin 

Scmipalatinsk

Die tückische Flamme
Wann erschien zum erstenmal 

in unserem Land ein Tanklösch­
fahrzeug? Kennt ihr die Namen 
der Feuerwehrleute, die in Tscher­
nobyl in den ersten Stunden der 
Havarie auf Leben und Tod kämpf­
ten? Wie wirst du handeln, wenn

du einen Brand entdeckst? Diese 
und noch viele andere schwierige 
Fragen mußten die Feuerwehrhel­
fer aus der 31. Mittelschule von 
Frunsc beantworten, als sie zu ih-

rem Abschlußwctlbewerb zusam­
mentrafen.

Slawa Pluschtschikow, Viktor 
Pracht und Shenja Kormilzyn fah­
ren nächstens ins Pionierlager, wo 
sie ihre guten Kenntnisse im 
Brandschutz den Oktoberkindern 
und Pionieren beibringen wollen.

„Die Feuerflamme ist eine gute 
Helferin, doch eine schlimme Her­
rin ”, meint die Pionierleiterin Ol­
ga Schweide. „Die meisten Schü­
ler wissen wohl, wie man die Feu­
erwache anruft und wie man dem 
Brand vorbeugen soll. Eine Flam­
me ist tückisch. Sobald sie entfes­
selt ist, kann sie im Nu riesigen 
Schaden anrichten. Da gibt es oft 
keine Zeit, um Hilfe zu rufen, man 
muß rechtzeitig und richtig eingrei­
fen. Die Aufgabe unseres Wettbe­
werbs besteht darin, in extremen 
Situationen handeln zu lernen.”

Wladislaw KIRSCH
Kirgisien

Schwingen
für den „Ikar“

oo»

poslcn” auch als Tröster oder Berater (wie hier 
in unserem Bild).

Die Schüler der 9. Klasse haben hier eine

'fiirjungej/äturfreunde^

Wachposten 
an den Fischteichen

Der Klub „Brigantine” für Her­
anwachsende war in einem winzi­
gen Zimmer in der 10. Mittelschu­
le von Ust-Kamenogorsk unterge­
bracht. Doch die Zahl der Zirkel­
mitglieder nahm stets zu, denn 
hier war es für sie wirklich interes­
sant— sie hatten eine ernste Be­
schäftigung.

Er lief, lief und lief. Plötzlich 
baumelten seine Beine in der Luft. 
Er hatte es nicht einmal gemerkt, 
wie er sich von dem Festland los­
gelöst hatte. Der Atem blieb ihm in 
der Kehle stecken, er kniff die Au­
gen zu und umklammerte aus Lei­
beskräften die Schlinge. Aber qs 
gelang ihm dennoch nicht, das Gra­
vitationsgesetz zu „überlisten”.

Schon auf der Erde konnte Ljo- 
nja lange seinen Schuh nicht fin­
den, der ihm während des tollküh-

nen Flugs verräterisch vom Fuß 
gerutscht und spurlos verschwun­
den war. Hol ihn der Fuchs, wäre 
bloß die „Maschine” heil, dachte 
er. Die „Maschine”, dieser alte Ka­
sten, war zum Glück in Ordnung.

Das war Leonid Nesterows er­
ster Flug auf dem uralten „Strish”.

Der erste Flug! Bei weitem nicht 
ein jeder kann mit solch einem 
Flug prahlen! Ljonja Nesterow 
kann es. Seine Spielkameraden im 
Hof beneideten ihn.

„Kommt in unseren Klub .Ikar’, 
und ihr werdet es auch können”, so 
warb er sie für seinen Klub. Dima 
Panischtschew, Sascha Pobeshi- 

mow, Sascha Kolbe, Michael Schein.
Berik Koibulatow hatten genug 
von dem eintönigen Hofleben mit 
Gitarregeklimper, Zänkereien 
und Schlägereien, deshalb ließen sie g
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Während die Schuler der 10. Klasse vom Dorf 
Roshdestwcnka, Gebiet Zelinograd, noch ihre 
letzten Abschlußprüfungen ablegen, stehen ihre 
jüngeren Mitschüler, Pioniere der 7. Klasse, am Schülerproduktionsbrigade gegründet. Jede Mit- 
Eingang Wache, damit die „Großen” nicht ge- , tagspause schließen die Mädchen und Jungen 
stört werden. Manchmal fungieren die „Wach- in blauen Jacken und Hosen mit einer Tanzpar-

tic ab. Sie sind der Aicinung, daß solche Ab­
wechslung sich gut auf die Arbeitsproduktivität 
im neuen Tierkomplex auswirkt. Die Arbeit bei 
den Kühen und Kälbern macht ihnen wirklich 
Spaß, das sieht man auch an ihren fröhlichen 
Gesichtern. Fotos: Viktor Krieger

David JOST

Es wehen frische Lüfte, 
es rauscht der Lärchenhain. 
Das heimische Gefilde 
lädt uns zu Gaste ein.

Wir harrten auf den Sommer 
das liebe lange Jahr.
Nun ist er angekommen.
Das ist ja wunderbar!

O seid gegrüßt, ihr Täler, 
du Wiese, Berg und Wald... 
Ihr bietet uns im Sommer 
den schönsten Aufenthalt.

Wir bräunen uns am Ufer 
und baden oft im See; 
bewundern unsre Heimat 
von steiler Fclscnhöh.
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sich von Ljonja überreden.
„Hier im Hofklub .Ikar’”, meint 

der Trainer der Alma-Ataer Ge­
bietsstation „Junger Techniker” 
Sergej Lawruchin, „arbeiten die 
Jungs genauso ernst wie wir vor 
20 Jahren. Sie bauen gesteuerte 
Flugmodelle, lernen arbeiten und 
fliegen.”

Für die Jungs aus dem Hofklub 
„Ikar” ist die Arbeit an einer Dreh­
oder Fräsmaschine Gewohnheits­
sache. Sie bauen Flugapparate 
nach allen Forderungen der moder- E 
nen Technik und lernen sie auch — 
steuern. Dabei verwöhnt sie die 
Hausverwaltung, die übrigens für 
den Klub zu sorgen hat, nicht zu 
sehr. Die Zelttücher, Aluminium­
röhre, Farben und sonstiges Mate­
rial besorgt der Klubleiter Wladi­
mir Prokopenko. Deshalb traf ich 
ihn auch nicht im Klub an—er 
war auf Suche nach Mangelwaren, 
hieß es.

„Wie kommt ihr denn ohne ihn 
aus?” fragte ich die Jungs.

„Wir haben ja unsere j 
meinten sie nur und 
weiter.

„Bei uns herrscht nämlich Selbst­
verwaltung und völliges Vertrau­
en”, fügte Sascha Kolbe hinzu.
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gs. B
Aufgaben”^ e 

arbeiteten

Alexander KASPER 
Alma-Ata

frätsef
Wir leben in der nassen Flut, 
uns geht es nur im Wasser gut: 
Bemüh dich nicht mit deiner 

Angel.
Wir lassen uns von dir nicht 

fangen, 
(aqosij)

Das Sonderkind Lilli und ihre Schwester j 
stell doch sonst gut in Mathe”, be- g 
lagt sich Lilli und verstummt nach-g 
dcnklich für einen, nur für einen! g 
Augenblick. g

„In der zweiten Klasse muß cs g 
schwieriger sein als in der ersten”, g 
fügt sie plötzlich hinzu. Dieser Ge- g 
danke muß in dem findigen Köpf- g 
dien wohl nicht von ungefähr ent- g 
standen sein. g

Während ich überlege, platzt Lil- g 
li plötzlich los: „Wissen Sic, ich g 
fürchte mich ein bißchen vor der 2. g 
Klasse. Bisher war ich immer die g 
erste in der Klasse, alle Fächer g 
schienen mir leicht zu sein, aber in g
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Lilli Wiens wurde mit sechs Jah­
ren eingcschult, während ihre um« 
ein Jahr ältere Schwester Vika mit 
sieben Jahren in die erste Klasse 
kam. Das war im verflossenen 
Herbst. Jetzt haben beide Mädchen 
die erste Klasse hinter sich und be­
finden sich zur Zeit für drei Wo­
chen im Schullager „Skaska” 
(„Märchen”).

Lilli ist nach Meinung ihrer Leh­
rerin Wera Sergejewna, die jetzt 
ihre Erzieherin ist, ein besonderes 
Kind: stets quicklebendig, unter­
nehmungslustig, gesprächig und 
die Anführerin in ihrer Klasse. 
Auch im Lager ist sie bereits die 
Seele der Gruppe geworden, die 
aus Kindern verschiedener Klassen 
besteht.

Vika kann endlich mit ihrer 
Schwester den ganzen Tag Zusam­
mensein—ihre Bettchen stehen im 
Schlafraum nebeneinander (das hat 
natürlich Lilli fertiggebracht!) 
übrigens beneidet die schweigsame 
ausgeglichene Vika ihre Schwester, 
steht aber gern in ihrem Schatten 
und läßt sich von ihr „herumkom­
mandieren”.

Lilli übertreibt manchmal gern: 
„ Ich war schon hundertmal im La­
ger und kann mich mit jedem Kind 
anfreunden!” (und das mit sieben 
Jahren!) Das Letzte mag wohl 
stimmen, denn alle gehorchen ihr 
aufs Wort—die stille Klassen- 
freundin Walli Seibel, der rastlose 
Maxim Filitschenko mit seinem 
treuen Freund Oleg Jakubow und 
sogar die Pionierleiterin Olga Fo­
menko aus der 6. Klasse.

Lillis Ideen sind aber oft sehr 
gut. Na$h dem Vesper möchten al­
le gern im Hof spielen, doch Lilli 
fällt etwas anderes ein: „Wollen 
wir ein Konzert geben!” Und schon 
nimmt sie Vika bei der Hand, zieht 
sie nach vorne und stimmt das 
„Lied vom blauen Waggon” an. 
Das Duett klingt gut abgestimmt.

„Katja, komm her, du kannst 
d h auch schön singen!” komman­
diert Lilli, und die schwarzhaarige,

bebrillte Katja Nunausnikowa singt 
wirklich gut das Lied „Orljonok”.

„Serjosha Kulinski, sag doch das 
schöne Gedicht .Mein Pferdchen’ 
auf”, fordert sic ihren Spielkamera­
den auf. Das Gedicht von Agnia 
Barto in Serjoshas Vortrag ist ei­
ne kleine Aufführung, die allen sehr 
gefällt. Allmählich gewinnt Lilli 
alle Oktoberkinder und auch die 
Pionierleiterinnen Olga Fomenko 
und Natascha Tschernyschowa aus 
der anderen Gruppe, die auf den 
Gesang hin hereinschaute, ins Pro­
gramm. Alle freuen sich, ihre Kunst 
zeigen zu können.

Ein anderes Mal organisiert Lil­
li „Lustige Starts”, die zum Mas­

senwettkampf des ganzen 90 Kinder 
großen Lagers werden. Im Wett­
lauf holt sie mit ihrem Freund Sa­
scha den ersten Preis und ist sehr 
entrüstet, daß sie im Kegelspiel 
verliert.

„Es sind ganze HO Kegeln, und 
eine wird immer weggenommen; 
da habe ich cs einfach verpaßt, als 
meine plötzlich weg war. So ein 
tückisches Spiel hat die Pionier­
leiterin Olga Fomenko ausgekno­
belt”, erzählt Lilli. „Das ist ein 
mathematisches Spiel, hier muß 
man sehr genau aufpassen. Wie 
mir das passiert ist, weiß ich nicht,

der 2. werde ich es vielleicht nicht 
schaffen”, sie schaut mich fast trau­
rig an. „Ich bin doch nicht einmal 
volle sieben Jahre alt. Vika, die 
ist schon volle acht. Sie hat eine 
Vier im Zeugnis, aber die ist klü­
ger als ich, bloß schüchtern und 
verschwiegen. Ich möchte lieber 
wieder in die 1. Klasse gehen...”

Bei Lilli gibt es aber nur selten 
solche Minuten. Schon im nächsten 
Augenblick hat sie einen neuen Ein­
fall, nämlich mit Kreide auf dem 
Asphalt zu zeichnen.

Der Schulhof ist abends ganz 
bemalt. Lilli hat eine Frau im wei­
ßen Kittel und einen Mann mit 
Maurerkelle gezeichnet, über de­
nen eine riesige orangerote Sonne 
scheint.

„Das sind meine Eltern —Mitti 
ist Krankenschwester und Vati — 
Maurer im Wohnungsbaukombinat. 
Damit sie gut arbeiten können, 
brauchen sie viel Sonne”, kommen­
tiert Lilli ihre Zeichnung, die hc 
zusammen mit ihrer Schwester be­
malt hat.

Das Pionierlager „Skaska” in 
der 2. Mittelschule von Schtschu- 
tschinsk erlebt jeden Tag Überra­
schungen. Nicht selten stammen sic 
von Lilli, dem Sonderkind der 
Gruppe.

Valentine TEICHR1EB, 
Korrespondent 

der „Freundschaft” 
Gebiet Koklschctaw

„Am Wasser“
Großmutter und ihre Enkelin 

Edith stehen am sandigen Ufer 
des Teiches.

„Sieh mal, Großmutter, unsere 
Gesichter im Wasserspiegel! Der 
Teich hat uns fotografiert!” sagt 
Edith.

„Er spiegelt uns wider“, meint 
Großmutter.

„Du siehst hier viel jünger aus, 
Großmutter, keine Falten, kein 
graues Haar!”

Großmutter lächelt:
„Der Teich erinnert sich sicher 

an meine jungen Jahre, als ich, wie 
du so blond und sonnengebräunt, 
mein Kind, oft vor seinem Wasser­
spiegel stand.”

Manfred ZOREF

Nachdem das Stadtvollzugsko­
mitee für sie endlich einen passen­
den Raum gefunden hatte, wurden 
im Klub gleich mehrere Arbeitsge­
meinschaften gebildet. Hier gibt es 
jetzt einen Zirkel für Jungalpinisten 
und -touristen, für Ichthyologen, 
den mobilen und unternehmungs­
lustigen Trupp „Blaue Patrouille”, 
einige Sportgemeinschaften und 
einen Fotozirkel.

Ich möchte über die „Blaue Pa­
trouille” berichten, die die jungen 
Ichthyologen vereint. Sie helfen 
der Fischfanginspektion, Aufklä­
rungsarbeit unter den Kindern zu 
leisten und helfen bei Rettung von 
Jungfischen. Allein in diesem Früh­
jahr und Frühsommer haben die 
Naturfreunde 200 000 Jungfische 
aus seichten Gewässern umgesie- 
dclt und für die Volkswirtschaft ge­
rettet, fünf Quellen gereinigt, etwa 
1 000 Bäume und Sträucher an den 
Ufer gepflanzt. Im Winter hatten 
sie 75 Löcher im Eis gebohrt, damit 
die Fische unter ’ 
nicht erstickten.

Marina Chandejewa, Vitali Sa- 
winow, Sascha Gubenik und ihre- 
Kameraden lernen in verschiedene. 
Schulen, sie eint aber ein gemein­
sames Ziel — der Naturschutz ih­
res Heimatortes. Über ihre Arbeit 
berichten die Fotovitrinen, die man 
überall in der Stadt sehen kann.

Die „Blaue Patrouille” aus dem 
Klub „Brigantine” kennt man auch 
außerhalb der Stadt. Im Dorf Al- 
gabas gibt es einen See, der drin­
gend Hilfe benötigte. Die Dorfpio­
niere wußten nicht, wo sie anpak- 

ken sollten und wandten sich an den 
Klub „Brigantine”. Die Mitglieder 
eilten ihnen sofort zu Hilfe. So ent­
stand zwischen dem Kollektiv der 
„Brigantine” und den Schülern 
der örtlichen kasachischen Schule 
feste Freundschaft. )

Zur Zeit überwachen beide 
Trupps aufmerksam das Laichen 
der Fische, damit sie nicht gestör 
werden. Die Posten wechseln ein­
ander ab und schlagen Alarm, wenn 
sich in den Laichort ein Motorboot 
verirrt.

dem Eispanzer

Eugen BODNER
Gebiet Ostkasachstan

Häslein schlau
Musik: Alexander DIETRICHWorte: Rosa PFLUG

llT

husch. ha
Hopst ein Häslein leise 
husch — husch — husch!
Hopst das Häslein leise 
hintern Busch.
Und der Jäger mit der Flinte 
jagt dem Häslein nach 

geschwinde.
Husch — husch — husch!

Aber unser Häslein 
das ist schlau, 
und sein weiches Fellchen 
das ist grau.
Häslein sitzt und spitzt 

die Ohren,
Jäger hat die Spur verloren. 
Ha — ha — ha!

3^

Diese kleinen Mädchen und ein 
Junge aus der 2. Klasse möchten 
mit ihren Altersgenossen aus ande­
ren Schulen Brieffreundschaft 
schließen. Wer schreibt ihnen?

Sie wohnen:’
638124 riaDJionapcKaH oÖJiacTb.
rJanjiojiapcKHft paftoH,

cejio JlyraHCK, 
yji. Miipa, 47 
K)jnie BajibTep 
yji. MoJioaeTKnafl, 18 
ÖKcane üpHHU 
yji. CoBeTCKa« 
Caere KajiiiHOBCKoü 
yji. Kyryaoßa, 80 
JleHe lOmeHKo 
yji. CoBeTCKaa, 15 
3mhjihc Ke.i.iep 
yji. Miipa, 49 
Taue BajibTep 
yji. CoaeTCKaa, 15 
ÄHApeio Kejinepy
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